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1. KAPITEL

    Ich müsste in diesem Sarg liegen, nicht mein unverwüstlicher, bester Freund …

    Giacomo Corretti stand im Schatten einer großen Pinie und verfolgte mit brennendem Blick, wie der Sarg, nur wenige Meter von seinem Versteck entfernt, in die Erde hinuntergelassen wurde. Sein Herz lag wie ein Eisklumpen in seiner Brust. Mit jeder Sekunde, die verstrich, breitete sich die Kälte in seinem ganzen Körper aus, bis er völlig taub war.

    Für ihn ein willkommenes Gefühl, auch wenn er sich einen Feigling schimpfte.

    Die kleine Gruppe von Menschen rückte noch näher zusammen, während der Priester die Aussegnungsworte sprach. Gepeinigt schaute Gio zum strahlend blauen Himmel empor. Es dürfte nicht so warm und sonnig sein, schoss es ihm durch den Kopf. Und die See sollte nicht in der Frühlingssonne schillern und glänzen.

    Verzweifelt sehnte er sich einen Sturm apokalyptischen Ausmaßes herbei, mit schwarzen Wolken, die den Himmel verdunkelten, grollendem Donner und vernichtenden Blitzen, die ihn treffen und ins Jenseits befördern würden.

    Das leise Schluchzen von Marios Mutter, die sich schwer auf den Arm ihres betagten Mannes stützte, zerriss ihm das Herz. Um ihn würde niemand so verzweifelt trauern, wurde Gio plötzlich bewusst. Es war eine schmerzhafte Erkenntnis, aber ohne einen Funken von Selbstmitleid.

    Neben dem Elternpaar stand mit gesenktem Kopf und gekrümmtem Rücken ihre Tochter Valentina. Ein schlaksiger Teenager von siebzehn. Das schlecht sitzende schwarze Kostüm ließ erahnen, dass sie sich zu einer aufregenden Schönheit mausern würde. Ihr langes, kastanienbraunes Haar war unter einem schwarzen Schal verborgen.

    Er musste ihr Gesicht nicht sehen, um sich an ihre zarten Züge zu erinnern, er hatte sie immer vor Augen. Die samtene, olivfarbene Haut, den weichen Mund und die ungewöhnlichen goldbraunen Augen. Es waren die Augen einer Wildkatze. In ihnen tanzten goldene Fünkchen, wenn sie fröhlich war. Sie konnten allerdings auch gelbe Blitze in seine Richtung schießen, wenn er und ihr geliebter älterer Bruder sich auf waghalsige Unternehmen einließen, die ihr Angst einjagten.

    Als hätte sie seinen brennenden Blick gespürt, drehte Valentina Ferranti den Kopf und fixierte die Stelle, wo Gio stand. Es war zu spät, um sich ungesehen zurückzuziehen. Langsam wandte sie sich ihm ganz zu. Das Gesicht totenbleich und vom Weinen geschwollen. Die wundervollen mandelförmigen Augen waren von Schmerz und Trauer umschattet.

    Und er hatte ihr das angetan.

    In seinem Kopf hallten die sorglosen Worte wider, die er ihr an jenem Abend lachend hingeworfen hatte: „Keine Angst, ich werde ihn noch vor Mitternacht zurück zu seinen Büchern schicken, wie Cinderella …“

    Er spürte ihren Schmerz und ihre Verzweiflung geradezu körperlich, als sie langsam und mit steifen Schritten auf ihn zukam, die herabhängenden Hände zu Fäusten geballt. Kalte Verachtung lag in ihrem Blick. Kurz vor ihm blieb sie stehen, so dicht, dass ihn ihr vertrauter, frischer Duft einhüllte – ein bittersüßer Moment, der nicht zu dieser traurigen Situation passte.

    „Du bist hier nicht willkommen, Corretti.“ Ihre Stimme war rau und spröde.

    Gio spürte einen Druck in der Brust, der ihm das Atmen nahezu unmöglich machte. „Ich …“ Er brach ab, sobald er die gefürchteten Anzeichen spürte, doch dann überwand er sich und sprach einfach weiter. „Ich … weiß.“

    Die Tatsache, dass er die beiden Worte hervorgebracht hatte, ohne zu stottern, war ihm ein kleiner Trost in dieser schweren Stunde. Es war ihr Bruder Mario gewesen, der ihm geduldig geholfen hatte, diese chronische Schwäche zu überwinden, die seine Kindheit und Teenagerzeit überschattet hatte.

    Selbst mit zweiundzwanzig spürte er die Jahre voller Demütigungen immer noch wie eine Brandnarbe, die irgendwann verblassen, aber nie ganz verschwinden würde. In diesem Moment verlangte es ihn sogar nach dem Schmerz und der Scham der Vergangenheit, um Valentina die Genugtuung zu geben, über ihn zu lachen oder ihn verspotten zu können.

    Allerdings … sie würde es nicht tun, hatte es nie getan. Sie war immer süß und freundlich zu ihm gewesen und hatte sein Stottern nie zum Anlass genommen, ihn zu demütigen oder zu verletzen, wie fast jeder andere es getan hatte. Besonders seine Familie.

    Unverhofft holte Valentina aus und stieß mit der Faust gegen seine Brust. Das kam so überraschend, dass Gio zurücktaumelte. „Er war alles für uns, und du bist schuld, dass er nicht mehr da ist!“ Ihre Stimme bebte vor Kummer. „Im nächsten Jahr wollte er sein Studium beenden. Und du?“ Ihre Stimme drohte vor Erregung zu kippen. „Was kannst du für uns tun? Nichts! Verschwinde von hier! Du vergiftest diesen Ort mit deiner Anwesenheit. Wenn du ihn in jener Nacht nicht ermuntert hättest rauszugehen …“ Sie brach ab und biss sich auf die Lippe.

    Gio war aschfahl geworden. „Es tut mir leid … unendlich leid.“

    Das anklagende Funkeln in ihren Augen erlosch, sie sah schrecklich verloren aus. „Ich hasse dich, Corretti … dafür, dass du lebst und er nicht.“

    Der Schmerz war so scharf, dass er ihm den Atem raubte. Marios kleine Schwester sah ihn an, als hätte sie ihn am liebsten über die nächste Klippe gestoßen.

    „Komm, Valentina, es ist Zeit zu gehen.“ Die dünne, matte Stimme ihres Vaters riss sie beide aus dem schwarzen Kokon ihrer Verzweiflung. Sanft legte er eine Hand auf den Arm seiner Tochter. „Dies ist weder der passende Ort noch die Zeit …“

    Stumm, und ohne Gio noch einmal anzusehen, ließ sie sich von ihm wegführen. Nach einigen Metern schaute Marios Vater noch einmal zurück. In seinem Blick lag ein namenloser Schmerz, als er traurig den Kopf schüttelte. Die wenigen Tage seit dem Tod seines einzigen Sohnes hatten ihn um Jahre altern lassen.

    Für Gio war es schlimmer, als hätte er ihm vor die Füße gespien oder ihn körperlich angegriffen – wie Valentina.

    Die schreckliche Wahrheit war nicht zu leugnen. Wären Mario und er, trotz aller Unterschiede, nicht so enge Freunde gewesen, und hätte er ihn an jenem Abend nicht bedrängt, mit ihm rauszugehen, wäre all dies nicht geschehen. Und diese Tatsache war so schwer zu ertragen, dass Gio nur noch sterben wollte.

    Alles, was er liebte und was ihm etwas bedeutete, war für immer verloren. Was hoffnungsvoll und vielversprechend gewesen war … zerbrochen und zerstört.

    Doch Selbstmord wäre feige und viel zu einfach. Schwerer war es, jeden Tag mit dem unendlichen Schmerz zu leben, eine ganze Familie ins Unglück gestürzt zu haben. Das war die Last, die er für den Rest seines Lebens würde tragen müssen.

    Sieben Jahre später …

    Es war die Hochzeit des Jahrzehnts. Zwei der mächtigsten Familien Siziliens, vereint im heiligen Bund der Ehe. Valentina schürzte verächtlich die Lippen. Wo doch jeder wusste, dass es keine Liebesheirat war zwischen Alessandro Corretti und Alessia Battaglia! Es hatte etwas von einem Hasardeurspiel oder – besser – einem ultimativen Kraftakt, um auch den kommenden Generationen des Corretti-Clans einen Platz an der Sonne zu sichern. Und wenn das bedeutete, eine Union mit ihren erbitterten Rivalen einzugehen, dann sollte es eben so sein.

    Für einen Moment unterbrach Valentina ihre Arbeit und presste eine Hand auf die Brust. Allein der Name Corretti verursachte ihr akute Gallenbeschwerden. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie momentan für diese Leute arbeitete!

    So gern sie Carmela Corretti, der Mutter des Bräutigams, ins Gesicht gesagt hätte, sie solle sich den angebotenen Job sonst wohin schieben, konnte sie sich einen derartigen Luxus bedauerlicherweise nicht leisten. Als Besitzerin einer kleinen Catering-Agentur, die noch in der Aufbauphase war und die sie mit einem Minimum an Fremdkräften führte, rang sie ständig ums Überleben. Leider war es die einzige Einnahmequelle, mit der Valentina ihre alten, kränklichen Eltern unterstützen konnte.

    Trotz des sagenumwobenen Reichtums der Correttis haftete Carmela der Ruf eines Pfennigfuchsers an, was natürlich auch der Grund war, warum sie eine so kleine, unbekannte Catering-Firma gebucht hatte, die mit günstigen Preisen warb. Im Klartest: lächerlich billig war. Da machte sich Valentina nichts vor.

    Worauf sie hoffte, waren das Renommee und die damit verbundenen Folgeaufträge, die ein derartig exklusives Event nach sich zog. Wenn alles so klappte, wie sie es geplant hatte!

    Während Valentina die letzten Kanapees mit Belugakaviar auf einer edlen Platte arrangierte, erinnerte sie sich daran, wie herablassend Carmela sie vor wenigen Wochen über ihre klassische Patriziernase hinweg gemustert hatte. „Es ist das Event des Jahrzehnts. Was die benötigten Lebensmittel betrifft, ist dem Budget kein Limit gesetzt. Aber sollte Ihre Präsentation nicht zu meiner Zufriedenheit ausfallen, Signorina Ferranti, dann haben Sie auf dieser Insel keine Zukunft, verstanden?“

    Damals war es ihr schwergefallen, nicht so geschockt auszusehen, wie sie sich gefühlt hatte. Die Vorstellung, Sizilien und damit ihre hilfsbedürftigen Eltern verlassen zu müssen, war unvorstellbar. Doch Carmela hatte nicht unrecht. Wenn sie hier versagte, konnte sie froh sein, einen Job als Bedienung in einer neapolitanischen Pizzeria zu bekommen.

    „Ich bin mir dessen bewusst, Signora Corretti“, versicherte sie kleinlaut, nachdem sie ihre erste Panik überwunden hatte. Und so waren ihr Team und sie für einen Spottpreis engagiert worden, um die teuersten Horsd’œuvres der Welt zu kreieren.

    Carmela hatte auf einer Probeverkostung bestanden, die sich für Valentina als die nervenaufreibendste Stunde in ihrer jungen Catering-Karriere erwiesen hatte. Und dann hatte sie die ausgesuchten Köstlichkeiten nur mit der Spitze eines perfekt manikürten Fingernagels von links nach rechts geschoben, ohne eine Miene zu verziehen.

    Valentina stand da wie paralysiert, bis ihre Kundin rief: „Und? Worauf warten Sie? Ich denke, Sie haben eine Menge zu tun.“

    Sobald der Auftrag auf diese etwas bizarre Weise erfolgt war, ließ sie den königlichen Lachs-Kaviar aus Schottland einfliegen, zusammen mit geräuchertem Lachs. Das Fleisch fürs Hauptmenü kam aus Irland, und der Beluga-Kaviar natürlich aus Russland. Der Champagner, der allein dem Inner Circle vorbehalten war, datierte aus dem Jahr 1907, geborgen aus einem berühmt berüchtigten Schiffswrack. Doch der Preis war so astronomisch hoch, dass Valentina ihn gleich wieder aus ihrem Bewusstsein verdrängte. Die anderen Gäste bekamen Bollinger Champagner serviert.

    Nein, Geld war kein Kriterium, wenn es darum ging, den Reichtum der Corretti-Dynastie zu demonstrieren, wobei es sie nicht störte, sich bezüglich der Dienstleistungen im Hintergrund knauserig zu zeigen.

    Valentina blies eine Haarsträhne aus der erhitzten Stirn und trat einen Schritt zurück. Ihre beiden Mitarbeiter gesellten sich zu ihr. „Das ist ein echtes Kunstwerk geworden, Val“, sagte Franco ehrfürchtig. „Diesmal hast du dich selbst übertroffen.“

    Seine Chefin lächelte zurückhaltend. „So sehr mir daran liegt, genau diesen Effekt zu erzielen, als Erfolg werten können wir es erst dann, wenn es auch gegessen wird.“ Trotzdem musste sie zugeben, dass die saftig orange Farbe des Lachskaviars zum frischen Dill als Krönung der mit Limonenfrischkäse gefüllten Räucherlachsröllchen sehr verlockend wirkte. Ihr Magen meldete sich und Valentina schaute auf die Uhr. Mit einer lautlosen Verwünschung legte sie die Schürze ab, schnappte sich ihre Tasche mit der Servieruniform und gab letzte Kommandos.

    „Franco, sieh zu, dass sich die Köche fürs Hauptmenü bereithalten, Sarah, du kümmerst dich darum, dass die Servierhilfen korrekt gekleidet sind und die Tabletts rechtzeitig rausbringen. In zehn Minuten können dann auch die restlichen Kanapees aus dem Kühlraum geholt werden. Und schick Tomaso nach oben, um zu kontrollieren, ob auch wirklich alle Champagnerflaschen auf Eis liegen.“

    Valentina war dankbar, dass der festliche Empfang im Flagship Corretti Hotel stattfinden sollte, gleich gegenüber der mittelalterlichen Basilika, in der das Hochzeitspaar getraut wurde. So konnte sie auf Personal und Equipment der Luxusherberge zurückgreifen. Das hoteleigene Restaurant stand im Guide Michelin … was wollte sie also mehr?

    Nachdem sie im Personalbereich einen Raum gefunden hatte, wo sie sich umziehen konnte, tauschte sie Jeans und T-Shirt gegen schwarzen Rock und weiße Bluse und wappnete sich innerlich gegen alles, was noch auf sie zukommen könnte. Dass Carmela Corretti viel zu smart und egozentrisch war, um sich auch nur für die kleinste Panne verantwortlich zu zeigen, sondern alle Schuld auf den engagierten Partyservice abwälzen würde, daran hegte sie keinen Zweifel. Obwohl auch ein Wagnis, war dieses Event dennoch die Chance ihres Lebens, um den Traum von einer erfolgreichen Catering-Agentur voranzutreiben. Sie durfte nur keinen Fehler machen!

    Kurz darauf stand sie in Strümpfen vor dem Spiegel und musterte kritisch ihr erhitztes Gesicht und die dunklen Schatten unter den Augen, die nach einem deckenden Make-up schrien. Mit zitternden Händen griff sie nach ihrem Kosmetiktäschchen und tat ihr Bestes, um die Spuren mehrerer schlafloser Nächte zu tilgen.

    Es waren Nächte voller Albträume von Gästen gewesen, die sich an ihren Kanapees verschluckten oder eine Lebensmittelvergiftung bekamen. Allein der Gedanke, gleich mit zwei berüchtigten Familienclans Siziliens konfrontiert zu werden, reichte schon, um Panik in ihr hochsteigen zu lassen. Valentina schnitt ihrem Konterfei eine Grimasse und steckte ihr langes, glänzendes Haar zu einem strengen Knoten hoch, damit es nicht im Weg war.

    Kein Schmuck und nur wenig Make-up. Alles, um zu gewährleisten, dass sie nicht auffiel, sondern quasi mit dem Hintergrund verschmolz.

    Erst beim Verlassen des Personaltrakts gestattete sie sich den verstörenden Gedanken, der ihr Unterbewusstsein unentwegt quälte: Was, wenn er hier ist?

    Das wird nicht passieren, versuchte Valentina, sich selbst zu beruhigen. Warum sollte er auch, wenn doch jeder wusste, dass Gio sein Zuhause bereits mit sechzehn verlassen und sich völlig unabhängig von seiner Familie gemacht hatte? Dass es ihm gelungen war, aus eigener Kraft eine glanzvolle Karriere als Züchter und Trainer von weltweit erfolgreichen Rennpferden aufzubauen, hatte ihn den unterschiedlichen Geschäftszweigen des Corretti-Familienkonglomerats nur noch mehr entfremdet.

    Er wird nicht kommen, versicherte sich Valentina ein ums andere Mal, während sie zurück an ihre Arbeit ging. So grausam konnte das Schicksal doch nicht sein, sie ausgerechnet an dem Tag, wo sie der Hautevolee Siziliens die Leistungsfähigkeit ihres noch jungen Unternehmens präsentieren wollte, mit den Dämonen der Vergangenheit zu konfrontieren. Wenn es eine Gerechtigkeit gab, müsste sie ihn allein durch die Kraft ihrer Wut und ihres Hasses von hier weghalten können, oder nicht?

    Gio schob zwei Finger zwischen Hals und Kragen des steifen Smokinghemds und versuchte den Druck zu mildern, der ihm die Luft zum Atmen nahm, gab es aber schließlich mit einem unterdrückten Fluch auf. Denn es war der Aufruhr in seinem Innern, der ihm den Hals zuschnürte und nicht das ungewohnte Outfit. Verzweifelt wünschte er sich auf die andere Seite der Insel, zurück in die gewohnte Jeans, in Reitstiefel und auf den Rücken seines Lieblingshengstes.

    Immer mehr Menschen fanden sich außerhalb des Gebäudes zwischen der Kirche, in der das Paar heiraten wollte, und dem Luxushotel ein, das seiner Familie gehörte. Offenbar war die Trauung inzwischen vollzogen, der festliche Empfang aber leider noch nicht vorbei.

    Maledizione! Dabei hatte er so gehofft, für beide Events zu spät zu kommen. Er war ohnehin nur hier, weil seine Mutter ihn dazu überredet hatte. „Gio, du hast weder deine Brüder noch sonst jemanden von der Familie seit Ewigkeiten zu Gesicht bekommen. Du darfst dich nicht völlig von allem ausschließen. Komm bitte!“

    Also hatte er seinen Frust und Schmerz runtergeschluckt und auch die Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag: Warum, zur Hölle, sollte ich das tun? Stattdessen entschloss er sich, die mehr als lose Bindung zu seiner Mutter wenigstens für einen Tag wiederzubeleben.

    Während seiner Kindheit und Jugend hatte es ihn gequält, mit ansehen zu müssen, wie sie sich unter der Gleichgültigkeit und Kälte seines Vaters immer mehr in ein hilfloses Bündel Mensch voller Komplexe verwandelt hatte. Ihren einzigen Lebenszweck hatte Simona Corretti darin gesehen, um die Aufmerksamkeit und Liebe des untreuen Ehemanns zu buhlen.

    Unglücklicherweise fielen ihre depressiven Verstimmungen mit schwierigen Phasen in Gios eigenem Leben zusammen, weshalb ihn wenig zu der Frau hinzog, die ihn geboren hatte.

    Doch inzwischen war er erwachsen und selbst für sich verantwortlich. Der Vergangenheit nachzuhängen war wenig konstruktiv, und wenn seine Mutter darauf hoffte, ihn und seine Brüder anlässlich der Hochzeit eines Cousins, der ihm absolut nichts bedeutete, wenigstens unter einem Dach zu versammeln, wollte er kein Spielverderber sein. Deshalb stand er hier, im Foyer des Hotels, und beobachtete durch die riesigen Fenster grimmig das bunte Treiben draußen vor dem Eingang.

    Seit er denken konnte, hatte er sich wie das unbeachtete Schlusslicht der berühmten Corretti-Dynastie gefühlt. Als Jüngster in der eigenen Familie, dominiert von zwei Brüdern, die vor Selbstbewusstsein und Temperament nur so strotzten. Und geschlagen mit einem Vater, der alle drei Söhne mit eiserner Knute erzog und sich besonders auf den jüngsten einschoss, der mit einem Handicap zu kämpfen hatte, das für einen Corretti absolut inakzeptabel war.

    Gio versuchte, die schmerzhaften Erinnerungen zu verbannen und den eisigen Schutzwall wieder aufzurichten, hinter dem er seit vielen Jahren seine wahren Gefühle verbarg. Ungeduldig fuhr er sich mit den Fingern durch das dunkle Haar und übers Gesicht, wobei ihm auffiel, dass er sich vielleicht doch nicht so gründlich rasiert hatte, wie es einem derartigen Anlass entsprach. Dann fluchte er noch einmal herzhaft und machte sich auf den Weg, um sich der Herausforderung zu stellen.

    Wie betäubt starrte Valentina auf die Laufmasche an ihrem linken Bein, nachdem Alessandro Corretti sie einfach umgerannt hatte.

    Anstatt sich den wartenden Gästen und Schaulustigen als glücklich verheiratetes Brautpaar zu präsentieren, war nur der Bräutigam aus der Kirche gestürzt und wie ein Tornado ins familieneigene Hotel gestürmt, in dem der anschließende Empfang stattfinden sollte.

    Valentina und ein Tablett mit delikaten Horsd’œuvres waren dabei zu Boden gegangen, was der Verursacher der Katastrophe jedoch nicht einmal zu registrieren schien. Während sie sich bemühte, den Schaden zu beheben, ehe noch jemand das Desaster mitbekam, tauchte ihre Assistentin Sarah mit kugelrunden Augen neben ihr auf.

    „Die Hochzeit ist abgesagt!“, zischte sie ihrer Chefin leise zu. „Die Braut hat den Bräutigam einfach stehen lassen, direkt vor dem Altar.“

    Valentina spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Dann hörte sie plötzlich unterdrücktes Stimmengewirr näherkommen. Die Gäste waren offenbar auf dem Weg zu dem geplanten Empfang.

    Noch bevor sie Gelegenheit hatte, sich auszumalen, was die schockierende Nachricht für sie bedeutete, rauschte Carmela Corretti wie Nemesis persönlich ins Hotel, gefolgt von ihrem mittleren Sohn, mit einem Gesicht so finster wie eine Gewitterwolke. Sobald sie Valentina sah, griff sie nach ihrem Arm und zerrte sie förmlich vom Boden hoch.

    „Die Hochzeit mag geplatzt sein, aber Sie werden jeden Gast, der trotzdem zum Empfang kommt, aufs Vorzüglichste bedienen, verstanden?“ Und ehe Valentina antworten oder auch nur nicken konnte, fuhr sie schon fort. „Da wir kaum mit der angenommenen Kopfzahl rechnen können, kann ich Sie natürlich auch nicht für Dienste bezahlen, die Sie nicht leisten.“

    Es dauerte einen Moment, bis Valentina begriff, was das für sie bedeutete, doch dann machte sie ihrer Empörung Luft. „Aber das ist doch …“

    „Keine überflüssigen Diskussionen“, schnitt Carmela ihr rüde das Wort ab. „Instruieren Sie lieber Ihr Personal, sich um die eintreffenden Gäste zu kümmern.“

    Damit war sie verschwunden, und Valentina tat wie geheißen, da der Einfluss dieser widerwärtigen Frau ihr keine andere Chance ließ, wenn sie nicht alles verlieren wollte. Trotzdem bebte sie am ganzen Körper vor Entrüstung.

    Weil sie es sich nicht leisten konnte, womöglich noch teuren Champagner über das Haute-Couture-Outfit eines Gasts zu verschütten, zog sie sich kurz in eine ruhige Ecke zurück, um alles zu verdauen und sich ein wenig zu fassen. Wobei die Laufmasche wirklich ihr kleinstes Problem bedeutete.

    Viel schlimmer war, dass ihre Auftraggeberin nicht das vereinbarte Geld zahlen wollte. Und wie sollte sie mit einem Event für sich werben, das als Hochzeits-Skandal des Jahres in die Geschichte Siziliens eingehen würde?

    Gio akzeptierte noch ein weiteres Glas Champagner, das ihm eine der Kellnerinnen anbot. Er hatte längst aufgehört zu zählen, wie viele es inzwischen waren, doch der Alkohol hatte eine angenehm betäubende Wirkung.

    Nicht zu fassen, dass er mitten in ein unerwartetes Hochzeitsdebakel hineingeschlittert war! Dabei hatte er erwartet, die Familie seines Cousins über die neugewonnene Machtposition jubeln zu sehen, die ihnen die geplante Verbindung hatte bringen sollen. Stattdessen fand er sich in einem reduzierten Pulk verstörter Gäste wieder, die hinter vorgehaltener Hand über die treulose Braut tuschelten, die ihren Zukünftigen kaltblütig vor dem Altar hatte stehen lassen.

    Ihm war der Skandal gleichgültig, aber wenigstens lenkte er Gio von dem Frust ab, dass er sich von seiner Mutter zu dieser albernen Familienzusammenführung hatte überreden lassen. Im Vorbeigehen erhaschte er einen flüchtigen Blick auf seine Halbschwester Lia. Nach dem Tod ihrer Mutter – der ersten Frau seines Vaters – war sie ins Haus seiner Großeltern umgesiedelt und dort aufgewachsen. Da er nicht wusste, worüber er mit der ernsten, hochgewachsenen Frau reden sollte, hielt er sich lieber im Hintergrund.

    Mit dem Gefühl, dass er angesichts der prekären Situation mehr als seine Schuldigkeit getan hatte, stürzte Gio das Glas Champagner herunter und stellte es auf einem Tablett ab. Als er anschließend zielsicher die Empfangshalle durchquerte, kam er an einem Nebenraum vorbei, in dem die Hochzeitskapelle einen Soundcheck machte. Gio schüttelte den Kopf. Entweder hatten die Musiker noch nichts von der Katastrophe mitbekommen, oder seine Furcht einflößende Tante Carmela wollte sich in ihrem Schlachtplan auch von einer durchgebrannten Braut nicht irritieren lassen.

    Danach stoppte eine unerwartete Vision seinen zielstrebigen Kurs in Richtung Ausgang. Aus den Augenwinkeln sah er eine Frau einsam und allein zwischen aufgestapelten Stühlen und Unmengen von Kartons auf einem Hocker sitzen. Den Kopf hielt sie gesenkt, das glänzende kastanienbraune Haar trug sie zu einem strengen Knoten hochgesteckt. Schlichte weiße Bluse, lange, schlanke Beine unter einem engen schwarzen Rock, die Hände hielt sie im Schoß zusammengelegt.

    Als spüre sie seinen intensiven Blick, hob sie plötzlich den Kopf. Das Déjà-vu-Erlebnis war so heftig, dass es Gio fast umwarf. Nein, dachte er, das konnte unmöglich sein. Nicht hier und heute! Sie lebte nur in seiner Fantasie und in seinen Albträumen, in denen sie ihn verwünschte.

    Sie und der Geist ihres Bruders.

    Doch jetzt, da sie sich ihm voll zuwandte und aus goldenen Katzenaugen anstarrte, gab es keinen Zweifel. Sie war es. Diese Erkenntnis schlug eine Saite in seinem Innern an, die seit sieben Jahren wie eingefroren war. Er sah, wie ihr schmales Gesicht aschfahl wurde. Die kindlichen Züge waren vollends verschwunden, und statt eines schüchternen Teenagers sah er eine umwerfend attraktive Frau vor sich.

    Valentina schluckte mühsam, als sie sich wie eine Schlafwandlerin von dem Hocker erhob.

    Sie war größer als in seiner Erinnerung, schlanker, aber trotzdem mit weiblichen Rundungen an genau den richtigen Stellen ausgestattet. Es war so viel, was gleichzeitig auf ihn einstürmte, dass Gio das Gefühlschaos erst mal ganz tief in seinem Innern einschloss. Ebenso wie er es mit dem Bewusstsein getan hatte, dass dieser Tag irgendwann auf ihn zukommen würde.

    Unmöglich, vor ihren Augen zu schwächeln. Die Blöße würde er sich nie geben.

    Anscheinend gelassen schlenderte er auf sie zu. „Valentina …“ Und dann, nach einer kleinen Pause. „Schön, dich zu sehen.“

    Sie war geschockt. Mehr noch, Valentina fühlte sich wie paralysiert. „Du dürftest nicht hier sein.“ Die Kraft meines Willens hätte dich von hier fernhalten müssen.

    Gio lächelte schwach. „Nun, mein Cousin ist … oder besser war der Bräutigam in der geplatzten Allianz zwischen den Correttis und den Battaglias. Also habe ich wohl jedes Recht dazu. Aber was tust du hier?“, wollte er wissen.

    Ihr Hirn war wie eingefroren. „Ich bin der Catering-Service …“

    Er war größer und breitschultriger als in ihrer Erinnerung. Alles Jungenhafte war verschwunden. Vor ihr stand ein selbstbewusster Mann mit markanten Gesichtszügen. Der elegante Smoking konnte die harten Muskeln des durchtrainierten Körpers nicht verbergen, und das weiße Hemd ließ seinen Teint noch dunkler erscheinen.

    Sein dichtes, schwarzes Haar war allerdings immer noch so zerzaust wie früher, was ihm diesen verwegenen Freibeutercharme verlieh, der schon damals ihr Teenagerherz hatte höher schlagen lassen. Und in den goldbraunen Augen konnten bei einem bestimmten Lichteinfall auch grüne Funken aufblitzen, wie sie wusste.

    Stundenlang hatte Valentina ihn und ihren Bruder bei ihren waghalsigen Stunts beobachtet, egal, ob auf dem Pferderücken oder schlammverkrusteten Mountainbikes. Zuerst auf dem Besitz seines Vaters, später auf Gios eigenem Anwesen. Da waren es allerdings schon wesentlich schnellere und gefährlichere Geländemotorräder gewesen, mit denen sie sich wahnwitzige Wettrennen geliefert hatten.

    Sie erinnerte sich noch gut daran, wie Gio immer den dunklen Kopf in den Nacken geworfen und wie befreit aufgelacht hatte, während ihr der Atem gestockt war. Er wirkte so unglaublich männlich und vital mit seinen funkelnden Augen und den blitzenden Zähnen.

    Damals war sie fünfzehn gewesen und hatte ihn nach einer Pause von vier Jahren zum ersten Mal wiedergesehen, da er zwischendurch in Frankreich gelebt, Karriere gemacht und sich ein eigenes Leben aufgebaut hatte. Er kam als gefeierter Held zurück, ein Selfmade-Millionär mit einem Tross vielversprechender Vollblüter im Schlepptau. Doch all das hatte nicht das Geringste mit ihrer neuen Wahrnehmung zu tun gehabt. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie ihn so … verändert sah und in ihrem Magen flog eine Schar Schmetterlinge auf. Fast schamhaft hatte sie unter gesenkten Wimpern seinen harten, durchtrainierten Körper taxiert.

    Noch heute wurde Valentina ganz verlegen, wenn sie daran dachte, wie dreist sie sich immer an ihren Bruder gehängt hatte, wenn er seinen Freund während der langen Sommer auf seinem Besitz bei Syrakus besucht hatte. Gio hatte ein antikes Castello gekauft, zusammen mit einer Farm, die er zu einem mustergültigen Gestüt ausbaute. Dort betrieb er eine vielversprechende Zucht und bildete Pferde für den Galoppsport aus. Nebenbei verwandelte er eine heruntergekommene Anlage in der Nähe in eine luxuriöse Galopprennbahn neuesten Standards, wo seit Jahren der international bekannte, jährliche Corretti-Cup stattfand.

    Irgendwann hatte Gio sie dabei erwischt, wie sie ihm einen schmachtenden Blick zugeworfen hatte. Ihre Wangen hatten noch tagelang vor Scham gebrannt. Immer noch sah sie ihn vor sich, wie er den Kopf neigte und ihren Blick festhielt, während ein leichtes Lächeln seine wundervollen Lippen umspielte, so, als würden sie ein Geheimnis teilen. Eines, das sie erregte und ihr gleichzeitig Angst machte.

    Er besaß die fein gemeißelten Gesichtszüge von Michelangelos Marmorbüsten, mit hohen Wangenknochen, einer klassischen Nase und fein gezeichneten Lippen über einem festen Kinn. Man hätte ihn fast zu schön für einen Mann bezeichnen können, wäre da nicht diese dunkle, brodelnde Energie gewesen, die ihn umgab wie ein unsichtbares Kraftfeld.

    Gio hob die Hand. „Du hast da was … in deinem Haar.“

    Damit zerstörte er den Zauber der Erinnerung und brachte sie ziemlich unsanft in die Gegenwart zurück. Valentina tastete nach der Stelle über ihrem Ohr und fühlte etwas Weiches, Klebriges zwischen ihren Fingern … Lachskaviar.

    Es war, als hätte seine tiefe Stimme ihre Schockstarre aufgelöst. In ihrem Kopf begannen sämtliche Alarmglocken zu schrillen. Plötzlich wirkte Gio auf sie so sorglos und unbekümmert wie früher in seiner wilden Phase, was ihr automatisch jenen schrecklichen Abend in Erinnerung rief, von dem ihr Bruder nie zurückkehrt war.

    Sie erinnerte sich! Und mit der Erinnerung kam der Schmerz.

    Das einsame Grab auf dem Kirchhof. Sieben Jahre voller Trauer und Kummer, der nicht schwand, wenngleich er auch langsam verblasste. Bis etwas Unvorhergesehenes geschah und die Wunde wieder aufriss. So wie heute.

    Wie brachte er es nur fertig, einfach so dazustehen und mit ihr zu reden, als wäre nichts geschehen? Als wenn oberflächliche Höflichkeit die grausame Vergangenheit auslöschen könnte. Wut und etwas noch Stärkeres stiegen in Valentina hoch. Eine Art Schuldgefühl, weil sie sich für einen magischen Moment an andere Zeiten erinnert hatte.

    Entsetzt über sich selbst, wollte sie auf und davon stürzen, prallte aber gegen Gio, der ihr nicht schnell genug aus dem Weg ging. Die Hand fest um den Kaviarklumpen gekrampft, starrte sie zu ihm hoch. „Geh mir aus dem Weg, Corretti!“, forderte sie heiser.

    Gio zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. Ihm war, als stünde er wieder auf dem Friedhof. Er fühlte sich wie damals, als sie ihm gegen die Brust geboxt hatte. Ihr erster Blick, der eher erstaunt als wütend gewesen war, hatte ihn kurz hoffen lassen, die Zeit hätte für ihn gearbeitet und Valentina etwas milder gestimmt. Doch offensichtlich hatte er sich geirrt.

    Ihr Schmerz über Marios Tod, ebenso wie seiner, war immer noch so groß wie an jenem Abend, als er starb. Nur der Schock, der den Schmerz damals gemildert hatte, war verschwunden. Zurück blieben eine schwelende Wunde und ein permanentes Schuldgefühl.

    Valentina sah ihn einfach nur an. Mit jeder Zelle ihres angespannten Körpers schien sie ihm vermitteln zu wollen, wie sehr sie ihn hasste. „Ich sagte, geh mir aus dem Weg, Corretti.“

2. KAPITEL

    Gio trat zur Seite. „Ich bin dir nicht im Weg, Valentina.“

    Jetzt hätte sie gehen können, doch sie blieb am ganzen Körper bebend vor ihm stehen. Ihre Wut und Ablehnung waren fast greifbar. „Du musst verschwinden.“

    Obwohl er es nicht wollte, wurde er wütend. „Wie gesagt, da es die Hochzeit meines Cousins ist, habe ich jedes Recht zu bleiben.“ Dass er selbst gerade im Aufbruch gewesen war, hatte er längst vergessen.

    „Noch nicht gehört? Die Hochzeit ist abgesagt.“

    „Hoffentlich hast du gehört, dass der Empfang trotzdem stattfinden wird.“

    Er sah, wie sie blass wurde und schwankte. Instinktiv streckte er die Hand aus, um sie notfalls zu stützen, doch Valentina zuckte so heftig zurück, dass sein Arm kraftlos herabfiel.

    „Wage es nicht, mich zu berühren!“, zischte sie. „Ich weiß sehr wohl, dass der Empfang gegeben wird, zumindest für die wenigen Gäste, die sich von den skandalösen Umständen nicht abschrecken lassen. Weshalb deine Tante auch von mir verlangt, ohne Bezahlung die volle Leistung zu erbringen! Deine ganze Familie ist Gift für mich, Corretti!“

    Hör auf, mich so anzureden! hätte er am liebsten protestiert, doch stattdessen hob er zweifelnd die Brauen. „Was heißt, sie will dich nicht bezahlen?“

    „Das ist nicht deine Sache.“ Valentina ärgerte es nicht nur, dass sie damit so einfach herausgeplatzt war, sondern dass sie überhaupt noch mit ihm redete.

    „Aber das ist lächerlich, dir steht der volle, vereinbarte Betrag zu.“

    Da lachte sie hart auf. „Nenn mich ruhig altmodisch, aber genau das dachte ich auch. Nur deine Tante ist offenbar der Meinung, dass die unglückliche Entwicklung der Dinge sie automatisch von der Zahlungspflicht entbindet.“

    „Das ist verrückt!“ Es tat gut, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf den Gefühlswirrwarr in seinem Innern. Während er fiebrig überlegte, wie er Valentina am schnellsten zu ihrem Recht verhelfen konnte, schlug er automatisch den Weg zurück in die Empfangshalle ein.

    „Warte!“, rief sie ihn zurück. „Wo willst du hin? Was hast du vor?“

    Gio wandte sich um. Ihr Anblick versetzte ihm einen Schlag. Mit hängenden Armen stand sie da und starrte ihn aus riesigen Augen an. Er konnte es immer noch kaum fassen, sie in Fleisch und Blut vor sich zu sehen. Es war, als hätte er sich seit Ewigkeiten nur in dichtem Nebel bewegt und wäre unerwartet ins Licht getreten. Alles war plötzlich glasklar und strahlend hell. Und er selbst so offenporig und hellhörig, dass er den gedämpften Soundcheck der Band nebenan direkt als Qual empfand.

    Und dann spürte er es in seinem ganzen Körper. Nach Jahren eiserner Enthaltung erwachte Gio wieder zum Leben. Wie heiße Lava rauschte das Blut durch seine Adern, und auch seine lange verleugnete Libido meldete sich mit einer Intensität zurück, die ihn schockierte.

    Valentina bekam von dieser Metamorphose zum Glück nichts mit. „Ich will wissen, was du vorhast.“

    Gio fühlte sich benommen und hellwach zugleich, als wäre die Luft um ihn herum mit bewusstseinserweiternden Drogen geschwängert. Nur mit Mühe brachte er es fertig, sich darauf zu konzentrieren, was Valentina gesagt hatte, und nicht auf ihren anbetungswürdigen Mund zu starren. So lange waren Frauen für ihn gar nicht existent gewesen, dass ihn die Wucht seines sehnsüchtigen Begehrens fast umwarf.

    „Meine Tante …“, murmelte er rau und versuchte, sich zu sammeln. „Ich werde zu ihr gehen und verlangen, dass sie dich voll bezahlt.“ Damit wandte er sich ab, um so schnell wie möglich Abstand zwischen sich und das Objekt seiner Begierde zu bringen. Ihre schmale Hand auf seinem Arm war allerdings etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Sie kam ihm zu nah … viel zu nah. Langsam drehte er sich um.

    „Du bist betrunken, Corretti!“, stellte sie angewidert fest.

    Schön wär’s! Dann würde ich nicht so viel fühlen.

    Die unverhoffte Begegnung mit der Vergangenheit hatte ihn schlagartig nüchtern gemacht. Verzweifelt versuchte Gio, seine körperlichen Reaktionen zu kontrollieren. Die Stelle, wo ihn Valentinas Finger berührt hatten, brannte wie Feuer.

    „Du wirst nicht zu ihr gehen. Meine Kämpfe trage ich allein aus, Corretti.“

    „Gio“, sagte er rau. „Oder hast du alles vergessen?“

    Ihr bleiches Gesicht wirkte wie aus Granit gemeißelt. „Nein, ich habe nichts vergessen, aber du offensichtlich …“

    Sein Lachen war bitter. „Das würdest du doch niemals zulassen, oder?“

    Goldene Augen trafen auf grünbraune, und plötzlich schien die Zeit stillzustehen. Die Spannung zwischen ihnen war so groß, dass einer der Musiker, der absichtslos zu ihnen reinschaute, sich nach einem kurzen Blick auf das stumme Paar hastig zurückzog und leise die Tür hinter sich schloss.

    „Ich werde dich bezahlen“, entschied Gio.

    Plötzlich waren ihre Wangen nicht mehr bleich, sondern brannten wie Feuer. „Du?“

    Innerlich stählte er sich gegen das, was gleich unweigerlich folgen würde.

    „Ich würde dein dreckiges Geld selbst dann nicht nehmen, wenn du es mir auf einem goldenen Tablett servierst!“

    Schon klar, dass sie nichts mit ihm oder seinem Geld zu tun haben wollte, egal wie hart er dafür gearbeitet hatte.

    „Ich bin Profi und leiste die Arbeit, für die ich engagiert wurde. Auf keinen Fall werde ich es deiner Tante gestatten, meinen guten Ruf zu zerstören, indem ich jetzt kneife. Und auch dein Sühnegeld will ich nicht, Corretti!“

    Sühnegeld …

    Das Wort traf ihn wie ein Dolch mitten in die Brust. Diesmal dachte er nicht daran, sie zu korrigieren, was seinen Namen betraf. Er sah nur die Tränen in ihren wundervollen Augen und spürte, wie etwas in ihm zerbrach. Die Erinnerung an ihren gramgebeugten Rücken am Tag der Beerdigung war auf einmal sehr lebendig, doch er konnte sich weder bewegen noch einen Ton hervorbringen. Sie würde es auch nicht wollen.

    Plötzlich öffnete sich hinter ihnen eine Doppelflügeltür, die in den Empfangsraum führte. Ein junges Mädchen näherte sich mit besorgtem Blick. „Val, endlich! Wir brauchen dich da drinnen … jetzt! Signora Corretti hält bereits Ausschau nach dir.“

    „Danke, Sarah. Ich komme sofort“, versprach Valentina ihrer Mitarbeiterin, schaute aber immer noch Gio an und wartete, bis das Mädchen wieder verschwunden war. Dann reckte sie trotzig das Kinn vor. „Wenn du wirklich etwas für mich tun willst, dann verschwinde von hier. Und ich hoffe aufrichtig, dass ich dich nie wieder sehen muss.“

    Er stand immer noch auf der gleichen Stelle, als sie den Raum längst verlassen hatte. Nur ihr leichter, frischer Duft lag noch in der Luft. Da er vorher schon keine Entschuldigung gebraucht hatte, um sich zu empfehlen, war die Entscheidung jetzt noch leichter.

    Wenn du wirklich etwas für mich tun willst, dann verschwinde von hier …

    Die sieben letzten Jahre hatten sich in einem Wimpernschlag in Luft aufgelöst, und zurück blieb der Schmerz.

    Ich hoffe aufrichtig, dass ich dich nie wieder sehen muss …

    Seltsamerweise war es genau das, was auch er gerade fühlte. Denn Valentina noch einmal so nah zu sein, ohne sie berühren zu dürfen, würde er nicht überleben.

    Eine Woche später …

    „Wer will mich sprechen?“, hakte Gio ungläubig nach.

    Seine Sekretärin, eine tüchtige Frau mittleren Alters, wiederholte betont langsam den Namen, wobei sie jede einzelne Silbe langzog: „Va-len-ti-na Fe-rran-ti. Sie steht draußen im Vorzimmer und sieht sehr entschlossen aus“, fügte Agata hinzu.

    Ihr Boss wandte sich abrupt um und fuhr sich nervös mit den Fingern durch das dunkle, störrische Haar. Sein Körper war angespannt wie eine Stahlfeder, das Blut rauschte laut in den Ohren. Dann hatte er sich also weder verhört noch halluziniert. Sie war es wirklich.

    Maledizione! Allein ihren Namen zu hören, machte den abgeklärten Geschäftsmann, für den er sich bisher gehalten hatte, zur hilflosen Beute seines heißen Verlangens. Geweckt von der einzigen Frau auf der Welt, die er nicht haben konnte. Oder, besser gesagt, die ihn hasste und verachtete.

    Als er sich wieder umdrehte, zeigte seine ausdruckslose Miene nichts von dem Tumult in seinem Innern. Jetzt war er vorbereitet. Valentina war sicher gekommen, um ihrem Kummer und ihrer Trauer mit weiteren Giftpfeilen in seine Richtung Luft zu machen, und er würde es klaglos hinnehmen, selbst wenn es ihn umbrachte.

    Es war alles, was er für sie tun konnte.

    „Schicken Sie Signorina Ferranti herein.“

    Nervös wischte Valentina die feuchten Handflächen an ihrer verblichenen Jeans ab und versuchte, nicht an die Beleidigungen zu denken, die sie Gio an den Kopf geworfen hatte. Ich würde dein dreckiges Geld selbst dann nicht nehmen, wenn du es mir auf einem goldenen Tablett servierst! Ihre Wangen brannten vor Scham.

    Wofür brauchte diese Sekretärin nur so lange? Valentina seufzte und schaute an sich herunter. Warum hatte sie sich nicht schicker angezogen, sondern trug ihre alte Jeans, T-Shirt und Sneakers? Egal … zu spät!

    Außerdem wollte sie Giacomo Corretti nicht beindrucken, sondern war hergekommen, weil er der Einzige zu sein schien, den Carmela Correttis weitreichender Einfluss nicht einschüchterte. Und damit auch der einzige Mensch, der ihr helfen konnte.

    Auch wenn Valentina wusste, dass Gio sich inzwischen als erfolgreicher Geschäftsmann etabliert hatte, überraschten sie die Größe und der Luxus seines Büros in Syrakus. Ganz abgesehen von der hochmodernen Galopprennbahn nach internationalem Standard.

    Nach Marios Tod war Gio Corretti zunächst zum Enfant terrible des internationalen Jet-Sets mutiert. Schon immer ein Fan von Extremsportarten, lebte er fortan nur noch auf der Überholspur, ohne Nerven oder gar Angst zu zeigen. Und wenn er nicht gerade aus Flugzeugen sprang oder als Freeclimber die höchsten Gipfel der Welt eroberte, fand man ihn auf Luxusjachten in Südfrankreich oder im berühmten Casino in Monte Carlo, wo er regelmäßig Millionen von Euro innerhalb weniger Stunden gewann oder verlor.

    Stets in Begleitung atemberaubender Schönheiten, die ihn offen anhimmelten, ohne sich die Mühe zu machen, die Dollarzeichen in den überschminkten Augen zu verbergen.

    Im krassen Gegensatz zu seinem anrüchigen gesellschaftlichen Image betrieb er das Renngeschäft mit konsequenter Hand als ein seriöses und sehr erfolgreiches Wirtschaftsunternehmen, das in der ganzen Welt einen guten Ruf genoss.

    Durch die breite Fensterfront konnte Valentina das weitläufige Gelände überblicken. Alles, was sie sah, machte einen gepflegten und dynamischen Eindruck. Egal ob Gärtner, Pferdetrainer oder Stallknechte, alle trugen stylische schwarze Poloshirts mit aufgesticktem Firmenlabel und schienen ihrer Arbeit gern nachzugehen.

    Aber wer konnte auch schon eine Galopprennbahn sein eigen nennen, die einen derart fantastischen Blick übers Mittelmeer bot?

    Wäre Mario hier verunglückt, hätte sie niemals herkommen können, egal, wie prekär ihre Lage war. Doch ihr Bruder war auf einer kleineren Rennbahn gestorben, in der Nähe von Gios Castello. Damals war diese Anlage noch nicht fertig gewesen.

    Valentina hörte gedämpftes Gemurmel hinter der Tür, die Gios freundliche Sekretärin diskret hinter sich geschlossen hatte, und spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Ärger und Frust schnürten ihr den Hals zu. Die ganze Woche über hatte es schon in ihr gebrodelt. Wäre sie doch nur nicht wieder mit dieser unerträglichen Corretti-Sippe in Berührung gekommen! Jetzt befand sie sich in einer unmöglichen Situation: Eines ihrer Mitglieder versuchte, sie fertigzumachen, und nur ein anderer Corretti konnte sie vor dem drohenden Ruin bewahren …

    Aber wenn Gio seine PA nun anwies, sie einfach rauszuschmeißen, nach allem, was sie ihm an den Kopf geworfen hatte? Wie hatte sie überhaupt auf die abstruse Idee verfallen können, ihn um Hilfe zu bitten?

    Gerade als sie flüchten wollte, öffnete sich die Tür und die patent wirkende Sekretärin lächelte ihr aufmunternd zu. „Sie können jetzt hineingehen, Signorina.“

    Er befand sich in einer Art Schockstarre, während er Valentina entgegensah. Anders als am Tag der missglückten Hochzeit trug sie ihr Haar offen, sodass es in glänzenden kastanienbraunen Wellen über die Schultern herabfiel. Frustriert stellte Gio fest, dass ihr Auftritt in lässigen Jeans und einem ziemlich knappen T-Shirt, das ihre runden Brüste herausfordernd modellierte, noch ganz andere, äußerst alarmierende Verhärtungen in seinem Körper verursachte.

    Das Atmen fiel ihm zunehmend schwerer, darum konzentrierte er sich auf ihr schmales Gesicht und die wundervollen goldbraunen Augen. Irritierende, gefährliche Katzenaugen, die ihn die gesamte Woche über verfolgt hatten.

    „Möchtest du dich nicht setzen?“, fragte er mit einer steifen Geste.

    Doch Valentina blieb wie ein misstrauisches Wildtier an der Tür stehen und schüttelte den Kopf. „Nein danke.“

    Gio neigte leicht den Kopf und trat hinter seinen Schreibtisch, als könnte dieser ihm Schutz und Halt bieten. Dann sah er, wie Valentina ostentativ die Arme verschränkte, wobei sie unbewusst ihre Brüste zusammenschob und anhob. Fast hätte er laut aufgestöhnt.

    Maledizione! Er benahm sich wie ein alberner, hormongesteuerter Teenager!

    „Ich kann nicht verhehlen, dass ich etwas überrascht bin, dich hier zu sehen“, sagte er kühler und härter heraus als beabsichtigt. „Was du mir nach unserem letzten Zusammentreffen sicher nicht verdenken kannst.“

    Das nahm ihr auch noch den letzten Rest ihrer mühsam aufrechterhaltenen Selbstsicherheit. Ihm letzte Woche so unerwartet gegenüberzustehen, hatte ein wahres Gefühlschaos in ihrem Innern hervorgerufen. Eine wilde Mischung aus Wut, Schmerz und Trauer. Immerhin hatte sie ihn seit der Beerdigung ihres Bruders nicht mehr zu Gesicht bekommen.

    Doch nachdem der erste Sturm abgeebbt war, meldete sich ein seltsames, schwer zu deutendes Gefühl. Eine unwillkommene, physische Wahrnehmung des starken, attraktiven Mannes, zu dem Gio inzwischen geworden war. Verstörende Emotionen, die sie erfolglos versuchte zu ignorieren.

    Durch das riesige Fenster hinter ihm bot sich ein atemberaubender Blick auf einen Teil der Rennbahn und im Hintergrund das schillernde Mittelmeer, doch Valentina hatte nur Augen für Gio, über dessen breiter Brust sich das schwarze Poloshirt spannte. Seine langen muskulösen Beine steckten in einer abgetragenen Jeans.

    Sie dachte an das fantastische Bild, das Mario und er abgegeben hatten, wenn sie sich auf den Rücken ihrer Pferde schwangen, um sich in wilden Wettrennen zu messen – Gio noch mehr als ihr Bruder. Er besaß eine so natürliche Grazie und Dynamik, dass es immer wirkte, als würde er mit seinem Reittier verschmelzen.

    Valentina schluckte mühsam. Sie durfte nicht an die Zeit zurückdenken. „Nein, ich hatte auch nicht vor, dich noch einmal zu treffen“, räumte sie ein. Ihre Stimme klang wie geborstenes Glas.

    „Und was hat deine Meinung geändert?“

    Innerlich verwünschte sie sich für die wahnwitzige Idee, hergekommen zu sein und rang sichtbar um eine plausible Erklärung. „Tja … das liegt einzig und allein an unvorhersehbaren Ereignissen der letzten Woche.“

    Abrupt kam Gio um den Schreibtisch herum, ließ sich mit ausgestreckten Beinen auf der Kante nieder und hob abwartend die dunklen Brauen. Sein herber, schmerzlich vertrauter Duft streifte sie und reizte Valentinas Sinne, wie er es schon getan hatte, als sie noch ein schwärmerischer, siebzehnjähriger Teenager gewesen war – wenige Wochen vor Marios Tod.

    Damals hatte sie keine Entschuldigung gebraucht, um auf Gios Rennbahn oder in seinem Castello aufzutauchen. Auf der angeblichen Suche nach Mario wanderte sie unbeschwert durch die Stallungen, und wenn sie niemanden fand, war sie mindestens so enttäuscht über Gios Abwesenheit wie über die ihres Bruders.

    Und dann tauchte wie aus dem Nichts ein Pferd hinter ihr auf. Ein riesiges, Furcht einflößendes Biest. Mit einem erstickten Aufschrei zuckte sie zurück, beschämt über ihre alberne Furcht vor diesen edlen Tieren.

    Im selben Moment dämmerte ihr, dass sie gar nicht allein in der Stallgasse war. Ehe Valentina wusste, wie ihr geschah, fühlte sie sich vom Boden aufgehoben und an eine muskulöse Brust gepresst. Hin- und hergerissen zwischen Schock, Panik und kribbelnder Aufregung, dem heimlichen Helden ihrer mädchenhaften Träume so nahe zu sein, rang sie um Atem.

    „Du wirst dich nie wirklich wohl in ihrer Gegenwart fühlen, wenn du deine Angst nicht besiegst und lernst, auf ihnen zu reiten“, raunte Gio ihr damals ins Ohr, setzte sie auf den Pferderücken und schwang sich in einem kraftvollen Satz hinter sie. Dann legte er die Arme um sie und drückte ihr die Zügel in die Finger. So bewegten sie sich zuerst im Schritt, dann, etwas später, in leichtem Trab auf einem sandigen Übungsplatz. Mindestens eine halbe Stunde lang murmelte Gio ihr unermüdlich aufmunternde Worte zu, während Valentina spürte, wie die Angst schwand und ihr Selbstvertrauen wuchs.

    Schließlich erlaubte sie es sich sogar, ihren Kopf entspannt an seine einladende Schulter zu lehnen. Und als ihr Bruder auch nach ihrer Rückkehr in den Stall noch nicht aufgetaucht war, klärte Gio sie grinsend auf, dass Mario sich eines seiner Motorräder geliehen hätte und schon losgefahren sei, bevor sie gekommen war.

    Erst da dämmerte ihr, dass sie beide die ganze Zeit über allein auf seinem Besitz gewesen waren. Plötzlich konnte sie nicht schnell genug aus Gios beunruhigender Nähe fliehen. Noch wochenlang wurde sie bei jeder zufälligen Begegnung rot vor Verlegenheit, während sie sich daran erinnerte, was für wilde, verrückte Emotionen sein warmer, starker Körper so dicht an ihrem in ihr ausgelöst hatte. Und wenn sie an das heiße, pochende Gefühl zwischen ihren Schenkeln dachte, brannten ihre Wangen noch viel heftiger.

    „Was für Ereignisse?“

    Valentina blinzelte verwirrt. „Wie bitte?“

    Nur mit Mühe fand sie in die Gegenwart zurück. Wie konnte sie sich von derart unwichtigen Erinnerungen einfangen lassen, wenn doch nur eine einzige zählte: Der schreckliche Moment, als sie damals an der Seite ihrer Eltern ins Krankenhaus von Palermo gestürzt war und der diensthabende Arzt ihnen eröffnet hatte, dass Mario tot war.

    „Deine Tante!“, sagte sie und verschränkte die Arme nur noch fester vor der Brust. „Sie hat sich geweigert, mich für das Hochzeits-Catering zu bezahlen.“

    Carmela Corretti war nicht besser als ihr rücksichtsloser Neffe. Denn auch er schuldete ihr etwas. Ihr, ihren Eltern und ihrem toten Bruder.

    Gio runzelte die Stirn. „Das hast du doch sicher nicht einfach so hingenommen?“

    Heiße Röte bedeckte ihre Wangen. Valentina war am Tag der Hochzeit so außer sich vor Schock und Schmerz über die unverhoffte Begegnung mit Gio gewesen, dass sie kaum reagiert hatte, als Carmela ihr eröffnete, sie würde ihr keinen Cent zahlen, während die verbliebenen Gäste das luxuriöse Sechs-Gänge-Menü zu dem Zeitpunkt noch sichtlich genossen.

    Selbst jetzt, in diesem demütigenden Moment, hätte Valentina fast laut über ihre eigene Naivität und Dummheit gelacht. Wie vermessen von ihr, es als Normalsterbliche mit den Correttis aufnehmen zu wollen! Carmela hatte sie über ihre arrogante Nase hinweg angestarrt wie ein ekliges Insekt, geradezu schockiert über eine derartige Anmaßung.

    „Sie wagen es, mir mit gerichtlichen Schritten zu drohen?“

    Die Hände demonstrativ in die Hüften gestemmt, hatte Valentina versucht, dagegenzuhalten. „Genau das. Ich lasse mich nicht einschüchtern!“

    Carmela hatte nur abfällig gelächelt. „Machen Sie sich nicht lächerlich, Signorina Ferranti. Sie werden nicht nur keinen einzigen Cent erhalten, sondern sich stattdessen auf der schwarzen Liste wiederfinden und in ganz Sizilien nie wieder einen Catering-Auftrag bekommen.“

    „Mit dem Menü ist doch aber alles in Ordnung?“

    „Me ne frego, das ist mir egal“, kam es kalt zurück. „Es sind Sie und Ihre Manieren, die mir nicht passen.“

    Das war zu viel. Plötzlich hatte sie einen Champagnerkübel mit halb geschmolzenem Eis in der Hand. Es war der verschmähte Bräutigam, der seine Mutter quasi in letzter Sekunde vor einer kalten Dusche und Valentina vor einer unüberlegten Aktion rettete. Carmela hatte sie rücksichtslos zur Seite gestoßen, um zu Alessandro zu gelangen.

    Gio hörte sich die Geschichte ruhig an, dann erhellte ein schwaches Lächeln sein ernstes Gesicht. „Was hätte ich darum gegeben, meine Tante mit einem Eiskübel auf dem Kopf zu sehen.“

    Das amüsierte Funkeln in seinen dunklen Augen kam völlig unerwartet, und zu ihrem eigenen Entsetzen machte sich auch in ihrem Innern eine Leichtigkeit breit, die sie verzweifelt bekämpfte.

    Nein! schrie es in ihrem Hinterkopf. Lass ihn nicht so nah an dich herankommen! Lass dich nicht von seinem Charme einwickeln.

    Inzwischen war Valentina ganz sicher, dass es ein großer Fehler gewesen war, herzukommen, um Gios Unterstützung einzufordern. Oder verbarg sich hinter all ihrem Frust und ihrer Wut auf ihn noch ein ganz anderer Beweggrund? Ein sehnsüchtiges Verlangen, das sie sich nicht eingestehen wollte? Allein die Vorstellung ließ heftige Übelkeit in ihr aufsteigen.

    Ohne nachzudenken, wirbelte sie herum und hatte bereits die Hand auf der Klinke, als sich kräftige Finger über ihre legten und sie festhielten. Heiße Schauer liefen über ihren Rücken. Sie musste hier weg! Abrupt machte Valentina sich frei. „Es … es war ein Riesenfehler, dass ich …“

    „Was soll das?“ Jede Leichtigkeit war aus seinem Blick und der dunklen Stimme verschwunden. „Du bist doch nicht einfach nur so von Palermo hierhergekommen.“

    Grausame Erinnerungen überschwemmten ihr Hirn. Sie fühlte sich krank und hilflos, als sie daran dachte, warum sie diesen Mann hasste. „Ich hätte nie herkommen dürfen“, sagte sie heiser. „Ich dachte, du könntest mir bei etwas helfen. Aber ich hatte vergessen … ich ertrage es nicht, auf deine Hilfe angewiesen zu sein.“

    Damit riss sie die Tür auf und rannte einfach los und blieb nicht stehen, bis sie endlich ihre klapprige kleine Rostlaube erreicht hatte.

    Gio stand sekundenlang da wie vom Donner gerührt, dann knallte er die Tür zu und fluchte laut.

    Nach einem kurzen Kontrollbesuch bei ihren Eltern betrat Valentina am Abend zu Tode erschöpft ihr kleines Apartment und legte seufzend Jacke und Tasche ab. Sie machte sich schreckliche Sorgen um ihren Vater. Er hatte gar nicht gut ausgesehen und leichenblass ihre besorgten Fragen abgewehrt.

    Valentina spürte einen dicken Knoten im Hals. Sie hatte es bisher nicht gewagt, ihre Eltern mit dem Desaster ihres Catering-Unternehmens zu belasten. Und angesichts der unklaren Brustbeschwerden ihres Vaters und der schmerzhaften Arthritis ihrer Mutter, die eine kostspielige Behandlung erforderte, erschien ihr das eigene Elend längst nicht mehr so dramatisch wie noch am Morgen.

    Schluss mit Jammern und Klagen. Sie brauchte unbedingt Arbeit!

    Doch angesichts Carmelas Drohung konnte sie wahrscheinlich froh sein, wenn sie einen Job als Zimmermädchen in einem Drei-Sterne-Hotel in Messina bekam. Und das war nicht ihr einziges Problem, denn durch ihr unüberlegtes Handeln waren auch ihre beiden Angestellten arbeitslos geworden.

    Valentina verwünschte ihr hitziges Temperament. Warum musste ich auch so emotional auf Carmela reagieren?

    Gio! Er war der eigentliche Schuldige! Ihre unerwartete Begegnung hatte die schwelende Wut über die egoistische, selbstherrliche Art der Correttis wieder aufflammen lassen und sie leichtsinnig gemacht. Dabei war Gio früher anders gewesen als der Rest der Familie. Eher scheu und reserviert.

    Ihre Eltern hatten damals beide im Corretti Palazzo gearbeitet. Ihr Vater als eine Art Hausmeister, während ihre Mutter sich um die Wäsche kümmerte. Zu viert hatten sie in einem kleinen Cottage in der Nähe des riesigen Anwesens gelebt.

    Anfangs waren Gio und Mario alles andere als gute Kumpel gewesen. Lange belauerten sie sich wie misstrauische Wildtiere, und Valentina erinnerte sich noch sehr gut an den hässlichen Kampf zwischen den beiden halbwüchsigen Jungen, bevor sie Freundschaft schlossen.

    Damals war sie fünf Jahre alt gewesen und hatte den Vater zusammen mit ihrem Bruder auf einem seiner Inspektionsgänge über das Anwesen begleitet. Sie hatte es geliebt, allein herumzustreunen und sich in der prachtvollen Umgebung wie eine Prinzessin zu fühlen. Als sie Marios laute Stimme hörte, duckte sie sich hinter einem Busch und sah von dort aus, wie ihr Bruder mit geballten Fäusten vor Gio stand, der einen halben Kopf größer war als er. „Komm schon, mach den Mund auf!“, rief er hämisch. „Oder hast du deine Zunge verschluckt?“

    Aus ihrem Versteck heraus beobachtete Valentina, wie sich Gio mit einem dumpfen Grunzlaut auf seinen Herausforderer stürzte. Beendet wurde der erbitterte Kampf von ihrem Vater, der die beiden Kontrahenten wie junge, ungestüme Welpen im Genick packte und schüttelte, ehe er mit ruhiger Stimme verlangte, dass sich jeder beim anderen entschuldigen sollte.

    Und dann musste sie mit ansehen, wie Gio verzweifelt versuchte, die Worte flüssig hervorzubringen.

    „E…e…s t…tut m…ir…“ Er brach ab, versuchte es noch mal und haspelte dann leid mit einem schnellen Rutsch heraus.

    Es war herzzerreißend gewesen, und Valentina konnte sich noch gut an seinen Gesichtsausdruck erinnern, als er darauf wartete, von Mario ausgelacht oder verspottet zu werden. Bis dahin hatte sie nicht gewusst, dass er stotterte. Das war also der Grund, warum er nie etwas sagte, wenn sie sich zufällig über den Weg liefen. Obwohl sie noch so klein war, hatte sie ihren ziemlich ruppigen zehnjährigen Bruder glühend für die Souveränität und Lässigkeit bewundert, mit der er lächelnd die Hand ausstreckte und sagte: „Mir tut es auch leid.“

    Von dem Tag an waren die beiden nahezu unzertrennlich gewesen.

    Valentina wehrte sich gegen diese anrührende Erinnerung. Sie wollte und durfte nicht weich werden. Wenn Mario nicht so an seinem Freund und Vorbild gehangen hätte, wäre er damals nicht auf Gios Drängen eingegangen und hätte seine Bücher vernachlässigt, um mit ihm ein Pferderennen zu veranstalten. Sobald sie die Augen schloss, glaubte sie immer noch seine Stimme zu hören.

    „Es geht nicht, ich muss wirklich für mein Examen pauken.“

    „Das ist die lahmste Ausrede, die ich je gehört habe, Ferranti“, hatte Gio ihn geneckt.

    „Na wenigstens legt einer von uns beiden Wert auf Bildung“, lautete damals Marios Entgegnung, was gleich wieder zu einer der albernen Rangeleien geführt hatte, in die beide sich bei jeder Gelegenheit stürzten.

    Halb hinter der Tür verborgen hatte Valentina die Szene verfolgt und wie gebannt das Spiel von Gios festen Muskeln beobachtet. Sie kehrte erst in die Realität zurück, als sie das vertraute Glitzern in den Augen ihres Bruders sah, das sie nur zu gut kannte. Es deutete auf drohendes Unheil hin.

    „Ich komme mit, wenn du mich Black Star reiten lässt.“

    Mit angehaltenem Atem hatte sie Gios dunkles Gesicht angestarrt, der nur rau auflachte. „Keine Chance, du weißt sehr gut, warum ich dich nicht einmal in seine Nähe lasse.“

    „Du behauptest also ernsthaft, der Einzige zu sein, der ihn reiten kann?“

    Das war der Punkt, an dem sie sich nicht länger hatte beherrschen können und hinter der Tür hervorgekommen war, um sich zwischen die beiden Freunde zu stellen, ehe sie erneut aufeinander losgingen.

    „Per l’amore del cielo, Gio! Lass ihn nicht in die Nähe von diesem …“

    „Das geht dich nichts an, Schwesterherz“, schnitt Mario ihr das Wort ab.

    Doch Valentina ließ Gios Blick nicht los. Sie hatte Black Star in Aktion auf der Rennbahn erlebt – ein rassiges Vollblut, das Gio erst vor Kurzem in Frankreich gekauft hatte. Der Hengst war erst in wenigen Rennen gelaufen, und obwohl ihm jeder das Talent zum Champion bescheinigte, waren die Meinungen über ihn kontrovers. Denn bisher hatte er jeden Jockey rücksichtslos abgeworfen. Und in einer besonders tragischen Situation war ein Jockey dabei sogar zu Tode gekommen.

    Die Europäische Kommission für Pferderennen hatte den Hengst ausschließen wollen, doch dank Gios Intervention war ihm dieses Schicksal erspart geblieben. Er kaufte Black Star und behauptete, ihn zähmen zu können, wobei sein stärkstes Argument war, dass es nicht fair sei, den Hengst für die Fehler seiner Trainer zu bestrafen.

    Doch als Gio ihn Mario und ihr nach seiner Rückkehr aus Frankreich stolz vorführte, sah Valentina den Wahnsinn in den Augen des Tiers. Der Einzige, den Black Star in seiner Nähe duldete, war Gio. Und jetzt wollte ihr Bruder sein Leben riskieren.

    „Komm schon!“, drängte Mario mit funkelnden Augen.

    „Wir werden sehen“, erwiderte Gio nach einer langen Pause.

    Mit triumphierendem Grinsen klopfte Mario die Schulter des Freundes. „Warte hier, ich ziehe mich nur schnell um.“

    „Lass ihn nicht in seine Nähe!“, beschwor Valentina Gio und ignorierte den wohligen Schauer, den sie immer in seiner Nähe verspürte. „Du weißt, dass er nicht so gut reiten kann wie du. Ihm wird etwas Schreckliches passieren.“

    „Keine Sorge, Piccolina“, hatte er lächelnd entgegnet. „Das lasse ich nicht zu.“

    „Nenn mich nicht so …“, murmelte sie und wich vor seiner ausgestreckten Hand zurück, mit der er ihr über die erhitzte Wange streichen wollte. „Ich bin schon lange nicht mehr die Kleine.“

    Daraufhin war es ganz still zwischen ihnen geworden. Gio hatte sie mit einem Ausdruck in den dunklen Augen angeschaut, der ihr Blut wie flüssige Lava durch die Adern fließen ließ. „Das ist mir nicht entgangen“, sagte er schließlich rau. „Aber keine Bange, ich werde ihn noch vor Mitternacht zurück zu seinen Büchern schicken, wie Cinderella.“

    Dann kam Mario zurück, zog sie kurz in die Arme und war schon aus der Tür, ehe sie noch etwas sagen konnte. Gio folgte ihm auf dem Fuß, mit einem letzten, kurzen Blick über die Schulter. „Ciao, Bellissima.“

    Es war das letzte Mal, dass sie Mario lebend gesehen hatte. Als ihr Gio später in der Nacht auf dem Krankenhausflur begegnete, rannte sie völlig aufgelöst auf ihn zu und schlug mit geballten Fäusten gegen seine Brust. „Warum hast du ihn doch auf diesen Teufel steigen lassen?“, hatte sie ihn hysterisch angeschrien. „Du wolltest ihn gesund nach Hause bringen!“

    Er hatte nur mit schneeweißem, reglosem Gesicht dagestanden und sich nicht verteidigt. „Es tut mir so leid …“

    Ihre Eltern waren so stolz auf Mario gewesen. Alles hatten sie auf ihn projiziert – alle Ängste, Sorgen und alle Hoffnungen. Valentina hatte früh einsehen müssen, dass man ihr nie die gleichen Chancen einräumen würde wie ihm. Doch sie liebte Mario und freute sich für ihn und mit ihm über seine Erfolge.

    „Val, wenn ich erst ein berühmter Anwalt bin und eine Menge Geld verdiene, werde ich dich nach Frankreich auf die beste Meisterkochschule schicken“, hatte er ihr immer wieder lachend versprochen.

    Heiße Tränen rannen über ihre Wangen, die Valentina hastig wegwischte, als sie energisches Klopfen an ihrer Apartmenttür in die Gegenwart zurückrief. Irritiert, weil sie nicht an Besucher gewöhnt war, lief sie zur Tür und erstarrte, sobald sie sah, wer auf der Schwelle stand.

    „Du?“

3. KAPITEL

    „Ja, ich.“ Im dämmrigen Licht des Treppenhauses wirkte Gios Gesicht hart und grimmig.

    „Wie bist du überhaupt hier raufgekommen?“, war das Einzige, was ihr einfiel. Die Haustür des schäbigen Gebäudes, das in einem der weniger angesagten Viertel Palermos lag, wurde eigentlich per automatischem Türdrücker geöffnet.

    „Jemand ging ins Haus, als ich ankam.“

    „Und woher weißt du, wo ich wohne?“

    „Ich habe herumgefragt.“

    Darauf hätte sie auch selbst kommen können. Und wer hätte einem Corretti nicht bereitwillig jede Information gegeben, die er begehrte? Gio so unerwartet in Fleisch und Blut in ihrem kleinen Reich zu sehen, verunsicherte Valentina derart, dass sie am ganzen Körper zu zittern begann.

    „Was willst du?“, fragte sie kühl und wünschte, ihre Stimme würde selbstsicherer klingen.

    „Darf ich kurz reinkommen?“

    „Nein, lieber nicht.“ Valentina versuchte die Tür zu schließen, doch Gio streckte die Hand aus und hinderte sie daran. Plötzlich wirkte er ziemlich einschüchternd. „Wir können die Unterhaltung hier auf dem Flur führen und deinen Nachbarn damit ein kleines Schauspiel liefern oder du bittest mich einen Moment herein.“

    Da sich hinter der Nachbartür bereits etwas regte, trat Valentina widerwillig einen Schritt zurück und gab den Weg frei. Gio betrat das Apartment und ging gleich weiter in den Wohnraum mit der kleinen Küchenzeile in einer Ecke. Daneben gab es noch ein winziges Schlafzimmer und ein Mini-Duschbad.

    Kein Vergleich zu seinem Castello, dachte Valentina selbstironisch.

    „Also, was willst du von mir?“, ließ sie nicht locker. „Du bist wohl kaum hier, um dir Tipps zu holen, wie man Miniapartments möglichst vorteilhaft einrichtet, oder?“

    Um seine Mundwinkel zuckte es verdächtig, und ihr Herz machte einen verrückten Sprung. Maledizione! Auf keinen Fall durfte sie Schwäche zeigen.

    „Nein, deshalb bin ich nicht gekommen.“

    Ihr fiel auf, dass er Jeans und Poloshirt gegen ein weißes Hemd und lässige Kakihosen getauscht hatte. Das etwas zu lange Haar kringelte sich im Nacken, und eine dunkle Locke fiel ihm in die Stirn.

    „Ich bin hier, weil du einfach weggelaufen bist, nachdem du mir an den Kopf geworfen hast, dass du auf keinen Fall meine Hilfe willst. Doch offenbar bist du genau deswegen in mein Büro gekommen, oder nicht? Ohne Grund wärst du doch nicht einmal quer über die Insel gefahren.“

    Innerlich verwünschte Valentina ihre Schwäche, die sie dazu verleitet hatte, ihn überhaupt aufzusuchen. „Es war eine schlechte Idee. Alles ist bestens, du kannst also wieder gehen.“

    Doch Gio blieb und kreuzte die Arme vor der Brust. „Ich kenne meine Tante Carmela und kann mir lebhaft vorstellen, dass so gut wie nichts in Ordnung ist.“

    Ihr Magen krampfte sich zusammen. Wenn er nur wüsste, wie recht er hatte. Doch sie konnte ihn nicht um Unterstützung bitten. Nicht nach ihrer gemeinsamen Vergangenheit, und nicht angesichts der verworrenen Emotionen, in die ihre unverhoffte Begegnung sie gestürzt hatte.

    Also gab sich Valentina einen Ruck und öffnete demonstrativ die Tür. „Ich hätte dich nicht belästigen dürfen“, sagte sie förmlich. „Und jetzt geh, bitte!“

    Am liebsten würde er sie einfach bei den Schultern nehmen und schütteln. Ohne triftigen Grund hätte Marios Schwester ihn heute niemals aufgesucht. Sie wollte etwas von ihm, und er würde herausfinden was. „Hör zu, Valentina, du weißt, dass du über alles mit mir reden kannst. Was immer es ist, ich finde eine Lösung.“

    Zum ersten Mal schaute sie ihn direkt an. Sie war sehr blass, wirkte zu Tode erschöpft und die dunklen Schatten unter den wundervollen Augen zeugten von durchwachten Nächten und zu viel Sorgen.

    „Vergiss es“, sagte sie rau. „Streich den heutigen Tag aus deinem Gedächtnis und tu einfach so, als wäre ich nie in Syrakus gewesen.“

    „Santo Cielo!“ Langsam verlor er die Geduld. „Ich …“ Gio brach ab, als ein Klingelton direkt neben ihm auf dem flachen Kaffeetisch ertönte. Automatisch nahm er das Handy und versteifte sich, als er sah, was auf dem Display stand: Zuhause.

    „Es sind deine …“

    „Ich weiß, wer dran ist“, unterbrach sie ihn schroff, nahm ihm das Handy ab und drückte eine Taste. „Mama?“

    Gio betrachtete den schmalen Rücken, den sie ihm zuwandte, und das seidige kastanienbraune Haar, das in weichen Wellen über ihre Schultern fiel. Dann ließ er den Blick tiefer wandern, bis zu ihrem erfreulich runden Po. Er schluckte trocken. Wie gern wäre er einfach zu ihr gegangen, hätte die glänzende Haarflut zur Seite gestrichen, seine Lippen auf den zarten Nacken gepresst, die Hände um ihre schmale Taille gelegt und sie dicht an sich gezogen.

    Leidenschaftliches Begehren flammte in ihm auf. So heftig, dass er sich bis ins Innerste erschüttert fühlte. Es war immer nur sie gewesen, nach der er sich verzehrt hatte. Keine Frau konnte ihm bieten, was er …

    Es dauerte ein paar Sekunden, bis er registrierte, dass Valentina sich ihm wieder zugewandt hatte, die Augen riesig und schreckensstarr im schneeweißen Gesicht.

    „Was ist?“, fragte er alarmiert.

    „Mein Vater … er ist zusammengebrochen.“

    Ehe sie zu Ende gesprochen hatte, war er bei ihr und legte einen Arm um ihre Schultern. Keine zwei Minuten später saßen sie bereits in seinem Wagen. Mit schwankender Stimme erklärte Valentina ihm den Weg. Glücklicherweise wohnte sie nicht weit von ihren Eltern entfernt. Kaum hielten sie vor der schlichten Hausfassade, sprang sie aus dem Wagen und rannte auf die Eingangstür zu. Er folgte ihr mit einem dumpfen Gefühl im Magen. Wenn jetzt auch noch ihr Vater …

    Noch ehe er den Gedanken zu Ende bringen konnte, sah er ihn auf dem Boden liegen. Seine Frau kniete leise weinend neben dem Bewusstlosen, während Valentina ihn verzweifelt schüttelte, um ihn ins Leben zurückzuholen.

    Gio beugte sich herab, schob sie sanft, aber entschieden zur Seite und befahl im autoritären Ton, die Ambulanz anzurufen und einen Krankenwagen zu ordern. Während Valentina telefonierte, tastete er nach Emilio Ferrantis Puls und fühlte … nichts. Rasch öffnete er das Hemd über der Brust und startete die notwendigen Reanimationsmaßnahmen. Während er sich auf die Herzdruckmassage konzentrierte, spürte Gio ein heftiges Zerren an seinem Hemdsärmel.

    „Was machst du da?“, fragte Valentina heiser.

    Er warf einen kurzen Blick auf ihr blasses, schockiertes Gesicht und schüttelte sie freundlich, aber bestimmt ab. „Ich versuche, ihn mit einer kardiopulmunalen Reanimation zurückzuholen“, erklärte er ruhig und fuhr in seiner Tätigkeit fort, bis Notarzt und Sanitäter eintrafen und den Patienten übernahmen. Sein Atem ging hart und schwer, während er zurücktrat und sich mit bebender Hand den Schweiß von der Stirn wischte. Endlich war es so weit, dass Emilio Ferranti auf einer Trage lag und in den Krankenwagen geschoben wurde, begleitet von seiner verstörten Frau. Einer der Sanitäter sprach leise mit Valentina, und dann machte sich der Krankentransport mit heulenden Sirenen auf den Weg in die Klinik.

    Mit leerem Blick und hängenden Armen starrte Valentina ihm hinterher.

    Gios Herz zog sich vor Mitleid zusammen. „Komm, ich fahre dich ins Krankenhaus.“ Sanft drängte er sie in Richtung Wagen, half ihr beim Einsteigen und befestigte den Sicherheitsgurt. Als sie losfuhren, verschwand das Blinklicht der Ambulanz bereits in der Ferne.

    „Der … der Sanitäter hat mir gesagt, dass du meinem Vater wahrscheinlich das Leben gerettet hast“, brachte Valentina mühsam hervor. „Ich … ich weiß nicht, was ich hätte tun sollen.“

    „Mach dir nicht zu viel Sorgen, meistens sieht es schlimmer aus, als es ist.“

    Sie schien ihn gar nicht gehört zu haben. „Wo hast du das gelernt?“

    Alles Blut wich aus seinem Gesicht. Sollte er ihr in einem Moment wie diesem etwa sagen, dass er es nach Marios Tod gelernt hatte? Nachdem er seinem Freund nicht hatte helfen können?

    „Ich führe ein Unternehmen, in dem viel körperliche Arbeit geleistet wird, und habe darauf bestanden, dass jeder Mitarbeiter eine fundierte Ausbildung in Erster Hilfe bekommt, eingeschlossen ich selbst.“ Dass er eine komplette Ausbildung als Rettungssanitäter absolviert hatte, behielt er für sich. Die Hilflosigkeit, die er angesichts des leblosen Körpers seines besten Freundes verspürt hatte, wollte er nie wieder erleben. Das Grausamste war gewesen, dass Mario noch eine Weile gelebt hatte, nachdem Gio erkannt hatte, dass er ihn nicht retten konnte. Mario starb in seinen Armen, noch ehe die Ambulanz am Unfallort eintraf.

    „Ich … ich danke dir.“

    Gio zuckte gepeinigt zusammen. „Das musst du nicht.“

    Der Rest der Fahrt verlief in tiefem Schweigen, und als sie später das Krankenhaus betraten, raubte ihm ein grausames Déjà-vu-Erlebnis fast den Atem. Er sah sich am selben Ort, in jener schrecklichen Nacht, gegen jegliche Vernunft auf ein Wunder hoffend. Wie hatte er innerlich gebetet und gefleht, dass die Ärzte seinen Freund doch noch zurück ins Leben holen können … bis er Valentina wie ein Häufchen Elend auf einer Wartebank zwischen ihren Eltern hocken gesehen hatte.

    Wie eine Furie war sie auf ihn losgegangen. „Ich wusste, es würde etwas passieren! Du hättest ihn nie überreden dürfen, noch rauszugehen! Er wäre zu Hause geblieben und könnte noch leben, wenn du ihn nicht gedrängt und herausgefordert hättest …“

    Die Erinnerung verblasste angesichts des herrschenden Chaos in der Notaufnahme. Valentina fragte sich am Tresen durch, um dann, mit einem schnellen Blick zu Gio, der ihr aufmunternd zunickte, an der Seite einer Schwester zu verschwinden.

    Während er auf ihre Rückkehr wartete, rief er einen seiner Angestellten an und beauftragte ihn, seinen Sportwagen abzuholen und gegen ein praktischeres Fahrzeug einzutauschen. Kurz darauf sah er die gebeugte Gestalt von Signora Ferranti, die vom Arm ihrer Tochter aufrecht gehalten wurde.

    Che Dio abbia pietà di noi! Gott sei uns gnädig! flehte er innerlich und wagte kaum zu atmen.

    Als die beiden Frauen näher kamen, hob Valentina den Kopf und lächelte ihm erschöpft zu. „Sein Zustand ist jetzt stabil. Der Arzt sagt, es war ein starker Herzinfarkt. Ohne deine Reanimation hätte mein Vater keine Überlebenschance gehabt.“

    „Ich habe einen bequemeren Wagen bestellt und kann euch nach Hause fahren“, versuchte er das Thema zu wechseln, um sein Unbehagen zu verbergen. Zu seiner Erleichterung zeigte Valentinas Mutter weder Erstaunen noch Widerstand gegen seine Anwesenheit, sondern nickte nur schwach.

    „Du kannst uns zur Wohnung meiner Eltern bringen. Ich werde meine Mutter heute Nacht auf keinen Fall allein lassen“, erklärte Valentina. Und als er sie später zur Haustür begleitete, wandte sie sich ihm nach einem kaum merklichen Zögern zu. „Danke.“

    Instinktiv griff er nach ihrem Arm, um sie zurückzuhalten, und ebenso automatisch machte Valentina sich von ihm frei. Abwesend strich sie über seine Hand und wollte gehen.

    „Wenn du etwas brauchst, egal was … du weißt, wo du mich findest“, sagte er rau.

    „Ich …“ Sie brach ab, schien sich zu besinnen und nickte schließlich. „Okay.“

    Eine Woche, nachdem er Valentina vor der Wohnung ihrer Eltern abgesetzt hatte, versuchte Gio immer noch, nicht an sie zu denken und sich stattdessen auf ein Bild zu konzentrieren, das die Titelseite der Tageszeitung zierte. Die dazugehörige Schlagzeile lautete: Immer mehr Skandale in der Corretti-Familie.

    Der dazugehörige Artikel strotzte nur so vor sensationslüsternen Andeutungen. Wie es aussah, war die Braut nicht einfach nur vor der Hochzeit geflüchtet, sondern mit seinem ältesten Bruder Matteo durchgebrannt. Ein weiteres Gerücht besagte, dass seine Cousine Rosa eine weitere Halbschwester von ihm sei, da sie aus einer Affäre seines Vaters mit Carmela Corretti stamme.

    Angewidert legte Gio die Zeitung zur Seite. Er wollte nichts zu tun haben mit den widerwärtigen Verwicklungen innerhalb des Familienclans. Sein Mitleid und seine Sympathie galten allein Rosa, die ihm gegenüber immer reizend gewesen war. Er konnte sich gut vorstellen, wie schrecklich das Ganze für sie sein musste.

    Sein Telefon klingelte, und obwohl ihm die angezeigte Nummer nichts sagte, spürte Gio, wie sich sein Magen zusammenzog.

    „Pronto?“, meldete er sich.

    Einen Moment kam gar nichts, dann hörte er ihre Stimme. „Ich bin’s …“

    Jetzt machte auch noch sein Herz einen heftigen Sprung. „Wie geht es deinem Vater?“, fragte er so gelassen wie möglich.

    „Eigentlich ganz gut, aber wie es aussieht, steht ihm eine große Bypassoperation bevor.“ Erneutes, angespanntes Schweigen. „Gio, ich …“

    Er spürte Panik in sich aufsteigen. Wenn sie nun das Gespräch abbrach und ihn wieder aus ihrem Leben ausschloss?

    „Raus damit, Valentina. Was ist los?“, drängte er und hörte sie seufzen.

    „Ich … hast du einen Job für mich?“

    Einen Tag später sahen sie sich wieder, in seinem Büro. Diesmal war sie nicht in Jeans und T-Shirt gekommen, sondern trug eine schmale schwarze Hose zur weißen Bluse. Das Haar hatte sie in einem strengen Knoten gebändigt. Sichtbar angespannt hockte Valentina auf der Kante des Besucherstuhls vor seinem Schreibtisch und mied seinen Blick. Wie musste sie diese Situation hassen.

    „Ich habe keine professionelle Ausbildung. Aber ich bin praktisch veranlagt, kenne mich in Hauswirtschaft aus und koche gut und gern. Du kannst mich einsetzen, wie du willst.“

    „Und wo hast du all diese Fähigkeiten erworben?“, fragte er aus reiner Neugier. Was wusste er denn schon über sie? Von den Jahren nach Marios Tod? Wann immer er versucht hatte, sich vorzustellen, wie Valentina wohl lebte, versagte seine Fantasie, und er spürte nur noch den Schmerz und die Trauer, die jener schreckliche Tag über sie alle gebracht hatte.

    „Du erinnerst dich an meine Nonna?“

    Er nickte und sah Valentinas Großmutter vor sich, eine zierliche alte Dame mit lebhaften braunen Augen. Auch sie hatte damals an Marios Grab gestanden. Eine stolze Matriarchin, die es kaum ertragen konnte, ihren einzigen Enkel beerdigen zu müssen.

    „Sie war Köchin in einer Trattoria und meine erste Lehrerin. Von klein auf brachte sie mir alles bei, was sie wusste, und vertraute mir auch die Küchengeheimnisse unserer Vorfahren an. Nach Abschluss der Schule wurde ich quasi ihre Beiköchin. Später, nach ihrem Tod, arbeitete ich als Commis Chef für Marcel Picheron.“

    Um ihren Mund zuckte es. „Meine Eltern haben all ihre Aufmerksamkeit und ihr Erspartes in …“ Sie sagte es nicht, aber der Name stand unausgesprochen zwischen ihnen. Es dauerte einen Moment, ehe sie weitersprach. „Für meine Ausbildung war kein Geld mehr da. Als ich hörte, dass Marcel auf der Suche nach unentdeckten Kochtalenten Tage der offenen Tür abhielt, habe ich mich beworben und wurde genommen.“

    Gio erinnerte sich noch sehr gut daran, wie Marios Eltern jeden Cent in die Ausbildung ihres einzigen Sohns gesteckt hatten. Doch nie hatte er deswegen auch nur einen Anflug von Neid bei Valentina gesehen.

    „Ich arbeitete mich zum Souschef hoch und fand dabei heraus, dass meine Stärke darin lag, extravagante Horsd’œuvres und ungewöhnliche Menüs zu kreieren.“

    „Wahrscheinlich bist du besser ausgebildet als die Absolventen einer Meisterschule in Paris.“

    Darauf zuckte sie nur mit den Schultern, konnte aber nicht verhindern, dass sie errötete. „Vor einem Jahr habe ich dann zusammen mit zwei Freunden meinen eigenen Catering-Service aufgemacht. Anfangs boten wir themenbezogene Überraschungsmenüs für verschiedene Events an. Später lief es so gut, dass wir zusätzliche Köche engagierten und ich nur noch die Kanapees machte und mich ums Geschäftliche kümmerte.“

    Noch sehr deutlich sah Gio die extravaganten und appetitlich aussehenden Horsd’œuvres auf dem reichhaltigen Buffet des geplatzten Hochzeitsempfangs vor sich. Leider hatte er nichts davon probieren können, weil ihm das erzwungene Event den Magen zugeschnürt hatte. Und dann war auch noch Valentina aufgetaucht …

    Abrupt erhob er sich vom Schreibtisch, trat ans Fenster und starrte nach draußen, ohne das geschäftige Treiben auf und um die Rennbahn herum überhaupt wahrzunehmen. Nach einer Weile wandte er sich wieder Valentina zu, die immer noch angespannt wie eine Stahlfeder auf der Stuhlkante saß, die Hände im Schoß gefaltet.

    „In drei Wochen findet hier das jährliche Pferderennen statt, der Corretti-Cup. Es geht über drei ganze Tage mit einem abschließenden Festakt. Was wir benötigen, ist ein Komplettpaket, zu dem auch ein exklusives Lunch-Angebot gehört. Ich möchte, dass du dafür außergewöhnliche, raffinierte Menüs zusammenstellst und das Catering für die Champagnerempfänge am Abend übernimmst.“

    Es dauerte eine Minute, bis Valentina begriff, was ihr da gerade angeboten wurde. Wie in Trance erhob sie sich von ihrem Stuhl, zittrig und etwas ungläubig. Worauf sie gehofft hatte, war vielleicht einen Job als Küchenhilfe auf seinem Anwesen, aber niemals den gesamten Cateringauftrag für den Corretti-Cup!

    „Ich bin kein Wohltätigkeitsprojekt“, sagte sie steif.

    Gios Mund verhärtete sich. „Ich engagiere grundsätzlich niemanden aus Mildtätigkeit, sondern nur, wenn er gut ist. Ich habe gerade einen neuen Koch eingestellt, der mich bisher nicht wirklich überzeugen konnte. Stell ein Menü zusammen, das er zur Probe kochen soll. Ich habe gesehen, was du für den Hochzeitsempfang geliefert hast und war ehrlich beeindruckt. Außerdem … abgesehen von ihrer unerträglichen Arroganz und ihren schlechten Manieren, ist meine Tante eine absolute Perfektionistin. Sie hat sich nicht per Zufall für dich entschieden.“

    Valentina schluckte. „Ich hatte in meinem Unternehmen zwei Vollzeitkräfte, die …“

    „Stell sie wieder ein – und meinetwegen noch weitere, wenn du sie brauchst.“ Jetzt war er absolut Geschäftsmann. „Und nun lass uns über die Bezahlung reden.“

    Eine Stunde später schwirrte Valentina immer noch der Kopf. Es war wie in einem Film – oder besser wie in einem Traum.

    Nach ihrem Gespräch hatte Gios Assistent mit ihr eine Besichtigungstour unternommen und sie durch die eindrucksvolle Profiküche, inklusive Kühlkammern, Wirtschaftstrakt und Speiseräumen geführt. Alles war ultramodern, professionell und mit neuester Technik ausgestattet. Schick, aber nicht protzig.

    Und das Außengelände war, wenn überhaupt möglich, noch eindrucksvoller.

    Überdachte Tribünen boten den Besuchern der Rennbahn Schutz vor Sonne oder Regen. Zusätzlich gab es VIP-Lounges und sogar einige separate Royale Logen auf einer Art Empore.

    Nachdem sie die Rennbahn wieder verlassen hatten, wies ihr Begleiter auf einige Gebäude im Hintergrund des Anwesens. „Dort hinten befinden sich die Stallungen, Trainingsbahnen und Quartiere der Angestellten. Die restlichen Pferde hat Signor Corretti auf dem Gestüt bei seinem Castello untergebracht.“

    Valentina starrte in die Ferne, wo das türkisfarbene Mittelmeer in der Sonne schillerte und dachte an die Rennbahn beim Castello, wo Mario ums Leben gekommen war.

    „Wie ist es, hier zu arbeiten?“, fragte sie rau.

    Die Antwort fiel nahezu enthusiastisch aus. „Signor Corretti verlangt Bestleistung, ist sehr professionell, aber immer fair. Er weiß sehr genau, was überall vor sich geht, und wir werden besser bezahlt als auf jeder anderen Rennbahn in ganz Italien.“

    Am Ende des Rundgangs erklärte Valentina, dass sie sich gern noch eine Weile allein umschauen wolle. Nachdem Gios Assistent sich verabschiedet hatte, wanderte sie gedankenverloren über eine grüne Koppel und musste sich eingestehen, dass ihr neuer Boss wirklich mehr als fair war, was ihr Gehalt betraf. Als sie protestieren wollte, hatte Gio ihr rundheraus das Wort abgeschnitten.

    „Du wirst nicht anders bezahlt als alle anderen für die gleiche Leistung. Angestellte, die sich dauernd über ihren Lohn oder Überstunden beklagen, bringen keine optimale Leistung.“

    Natürlich kam ihm das Vermögen, das er mit seinen Rennpferden gemacht hatte, zugute, um loyale Mitarbeiter zu beschäftigen, doch irgendwie passte es nicht zu Gio, sich die Sympathie anderer zu erkaufen. Außerdem schienen alle, denen sie bisher begegnet war, ihn aufrichtig zu mögen.

    Als sie in der Ferne seine hohe, aufrechte Gestalt entdeckte, machte ihr Herz einen Sprung. Offensichtlich hatte er sie auch bemerkt, da er plötzlich die Richtung änderte und direkt auf sie zukam. Nur mit Mühe konnte Valentina den Impuls unterdrücken zu fliehen. Kurz darauf stand Gio vor ihr und wollte wissen, ob alles zu ihrer Zufriedenheit sei und sie bereits morgen anfangen könne. „Es gibt eine Menge zu tun in den nächsten drei Wochen.“

    „Kein Problem. Ich … ich wollte dir noch danken. Du müsstest das nicht tun.“

    Sie war Marios Schwester – natürlich würde er alles tun, um ihr zu helfen.

    Wieder hing der Name zwischen ihnen in der Luft wie ein Damoklesschwert. Und wieder wagte keiner, ihn laut auszusprechen.

    Stattdessen hob Gio betont lässig die Schultern. „Ich bin immer auf der Suche nach gutem Personal. Und ich glaube, du wirst dem diesjährigen Corretti-Cup eine ganz besondere Note verleihen.“

    Er gab sich professionell freundlich, wie wahrscheinlich jedem anderen gegenüber, und obwohl sie genau darauf gehofft hatte, war Valentina enttäuscht. Sie wollte nicht nur irgendeine Angestellte von ihm sein. Aber was wollte sie dann?

    „Okay, ich denke, ich sollte jetzt aufbrechen“, sagte sie rasch, ehe sie sich noch in weitere unsinnige Fantasien verstieg.

    „Du könntest im Angestelltenquartier ein Apartment beziehen.“

    Hastig schüttelte sie den Kopf. „Nein, solange mein Vater im Krankenhaus liegt, will ich ihn jeden Tag besuchen. Außerdem braucht meine Mutter mich.“

    „Das Pendeln zwischen Palermo und Syrakus könnte dir zum Verhängnis werden. Ich möchte nicht, dass du über deinen Kanapees einschläfst.“

    „Keine Angst, ich werde dich schon nicht im Stich lassen“, sagte sie steif und wandte sich ab, doch Gio hielt sie am Arm zurück.

    „Darum geht es nicht. Ich möchte nur nicht, dass du dir zu viel zumutest.“

    Misstrauisch sah sie zu ihm auf und stellte fest, dass seine Besorgnis echt war. Werd bloß nicht schwach! ermahnte sie sich und machte sich frei. „Das lass mal meine Sorge sein.“

    „Du bist meine Angestellte, und damit bin ich für dich verantwortlich.“

    Er kam ihr viel zu nah. Das durfte sie nicht dulden. „Seit wann bist du so besorgt um die Sicherheit anderer?“, platzte Valentina heraus. Gios markantes Gesicht verlor alle Farbe, doch zurücknehmen konnte sie ihre unbedachten Worte nicht mehr, sosehr sie es sich auch gewünscht hätte. „Mach dir keine Gedanken um mich“, murmelte sie rau und hastete davon.

    Am liebsten wäre er ihr gefolgt, um sie ordentlich durchzuschütteln. Oder zu küssen … und dann zu schütteln. Grimmig stapfte er los, in Richtung der Parkplätze, wo sein Jeep stand. Frustriert ließ er den Motor aufheulen, und nach knapp fünfzehn Minuten bog er in die Zypressenallee ein, die zu seinem Castello führte.

    Sobald er die vertraute Silhouette seines Zuhauses sah, atmete er tief durch und dachte nicht zum ersten Mal, dass es viel zu groß für ihn allein war. Aber er hatte das Castello hauptsächlich wegen des dazugehörigen Areals gekauft, zu dem auch eine kleine Farm gehörte und – viel wichtiger – ein Gestüt mit ausreichend Stallungen.

    Daneben gab es ein Trainingsgelände und eine Rennbahn, die Gio nach Marios Tod jedoch eingeebnet hatte, weil er nicht aus dem Fenster blicken konnte, ohne seinen Freund sterbend am Boden liegen zu sehen. Das war auch der Hauptgrund gewesen, warum er kurz nach dem Unglück Sizilien verlassen hatte, quer durch Europa gereist war und die besten Jahre seines Lebens in einem wilden Adrenalinrausch zugebracht hatte. Er ließ nichts aus, um zu vergessen und den Dämonen der Vergangenheit zu entfliehen.

    Doch irgendwann tauchte er wieder aus dem tiefen schwarzen Loch auf und kehrte zurück nach Hause.

    Auch heute noch trainierte Gio auf seinem Anwesen Rennpferde, aber er war als Sicherheitsfanatiker ebenso berühmt wie berüchtigt. Nicht nur bei seiner eigenen Mannschaft, sondern auf allen Galopprennbahnen der Welt. Und er selbst hatte seit sieben Jahren nicht mehr auf einem Pferderücken gesessen.

    Wütend über das ständige Zurückgleiten in die qualvolle Vergangenheit, was für ihn absolut untypisch war, schwang Gio sich aus seinem Jeep. Anstatt ins Haus zu gehen, marschierte er zu den Pferdeställen und stand schließlich vor Misfits Box. Sobald das Vollblut ihn witterte, wieherte es hell. Gio lächelte weich. Allein seinem preisgekrönten Zuchthengst nahe zu sein, ließ ihn wieder zur Ruhe kommen.

    Ein Zustand, der ihm seit dem Wiedersehen mit Valentina fremd geworden war.

    Sanft strich er über den gebogenen Hals des edlen Tiers und lachte leise, weil Misfit sich an ihn drängte und es ganz offensichtlich auf den Apfel abgesehen hatte, den er jetzt aus der Jackentasche zog. „Verfressener Schurke“, rügte er den Hengst zärtlich. „Du liebst mich doch nur wegen der Äpfel.“ Beim Gedanken daran, wie viel Anteil dieses stolze Vollblut an seinem heutigen Lebensstandard hatte, durchflutete ihn ein warmes Gefühl.

    Sein Vater, der sich selbst für einen großen Pferdekenner hielt, hatte irgendwann auf dem Familienanwesen, gleich neben dem Palazzo, prachtvolle Stallungen bauen lassen und ein exklusives Trainingsgelände eingerichtet. Allerdings in erster Linie aus Prestigegründen.

    Für Gio war es schnell zum Paradies und Rettungsanker seiner ansonsten unglücklichen Kindheit geworden. Von der ersten Sekunde an verlor er sein Herz an die edlen Tiere, und daran hatte sich bis heute nichts geändert.

    Benito Corretti kaufte Misfit damals als Jährling aus einer irischen Zucht. Dem Hengstfohlen wurde großes Talent bescheinigt. Doch nach etlichen fehlgeschlagenen Versuchen, das wilde, freiheitsliebende Tier zu zähmen, reichte es Gios Vater. „Bring ihn zum Schlachthof, er ist sein Geld und all die Mühe nicht wert“, entschied er frustriert und kaltherzig.

    Damals war Gio gerade sechzehn gewesen und der Stotterei seit einigen Jahren entwachsen, doch vor seinem Vater überwältigte ihn die alte Unsicherheit noch regelmäßig, und er konnte förmlich spüren, wie seine Stimmbänder sich sträubten. Entschlossen, sich nicht abweisen zu lassen, schluckte er hart und versuchte, sich zu konzentrieren.

    „Vater, g …gib mir eine Woche Zeit. Wenn ich ihn bis dahin nicht zugeritten habe, kannst du mit ihm tun, was du willst.“

    Sein alter Herr war an jenem Abend betrunken gewesen und hatte ihn nur ausgelacht. „B…b…bist d…du d…dir auch ganz s…sicher, G…io?“

    Er ließ nie eine Gelegenheit aus, um seinen Sohn zu verspotten, und Gio hätte ihn am liebsten zu Boden geschlagen. Stattdessen ballte er nur stumm die Hände zu Fäusten und beherrschte sich. Oft genug hatte Mario ihm gepredigt, dass der alte Mann es nicht wert sei, überhaupt Gefühle zu zeigen, egal welcher Art. Schon damals träumte Gio davon, den Familiensitz so bald wie möglich zu verlassen, um sich irgendwo, weit weg, ein eigenes Leben aufzubauen.

    Die Gelegenheit dazu ergab sich schneller, als er es erwartet hatte. Gio überzeugte jedermann sehr eindrücklich von seinen ungewöhnlichen Fähigkeiten, als er in weniger als einer Woche aus dem unzähmbaren Hengst ein temperamentvolles, aber williges Reittier machte, das allerdings nur ihn als Trainer akzeptierte.

    Das beeindruckte selbst seinen Vater. „Okay, du kannst ihn haben“, hatte er gebrummt. „Vielleicht bist du ja doch kein absoluter Fehlschlag für die Corretti-Dynastie, wie bisher zu befürchten stand.“

    Ohne zu zögern hatte Gio die sich ihm unverhofft bietende Gelegenheit genutzt und war noch in derselben Nacht gegangen. Mit Schule hatte er ohnehin nie viel im Sinn gehabt. Also brachte er Misfit mit Marios Hilfe vorübergehend in einem Stall in der Nähe unter und suchte sich einen Job. Kurz darauf ging er als Pferdepfleger auf ein Gestüt bei Syrakus, wo er gegen Kost und Logis arbeitete, für sich und seinen Hengst.

    Nebenbei nutzte er jede frei Minute, um aus Misfit einen Champion zu machen. Sein Boss erkannte rasch die besonderen Talente von Pferd und Reiter und bot Gio an, ihn und Misfit zu Pferderennen mitzunehmen, die ihn nach England, Irland und Frankreich führten.

    Seine Erfolgsrate war geradezu legendär, und seit jener Zeit blickte Gio nie mehr zurück, sondern immer nur nach vorn, in eine Zukunft, wie er sie sich großartiger nicht hätte erträumen können. Mit neunzehn hatte er auf internationalen Galopprennbahnen bereits Millionen verdient und sich einen Namen als Trainer und Pferdezüchter gemacht.

    Misfits aktive Laufbahn lag inzwischen bereits einige Zeit zurück, doch seine Rekorde sorgten dafür, dass er auch heute noch ein begehrter Zuchthengst war. Aus ganz Europa und sogar dem Mittleren Osten kamen Pferdezüchter nach Sizilien, um ihre Preisstuten für astronomische Summen von ihm decken zu lassen. Inzwischen hatte er mindestens ein Dutzend weiterer Champions gezeugt, die seinen legendären Ruhm in der ganzen Welt am Leben erhielten.

    Liebevoll und prüfend begutachtete Gio seinen Hengst und kam zu dem Schluss, dass er immer noch in einer prachtvollen Verfassung war. Nach einem abschließenden Klaps auf den Hals des Tiers verließ er den Stall und konnte plötzlich nur noch daran denken, wie wohl seine nahe Zukunft aussehen würde, nachdem Valentina Ferranti so unverhofft in sein Leben zurückgekehrt war …

    Gegen Ende der Woche fühlte sich Valentina so ausgelaugt und übermüdet, dass sie kaum noch die Augen offenhalten konnte.

    In ihrem klapprigen alten Wagen dauerte eine Fahrt zwischen Palermo und Syrakus über zwei Stunden, und wenn sie nach Feierabend ihren Vater am Krankenbett besuchte, war es meist nach Mitternacht, ehe sie das Krankenhaus wieder verließ. So blieb ihr nur wenig Zeit zum Schlafen und Erholen, bevor sie um fünf wieder aufstehen musste.

    Der Zustand ihres Vaters war weiterhin bedenklich. Er stand zwar auf der Liste für eine große Herzoperation, doch es konnte Monate dauern, bis es tatsächlich dazu kam. Die Angst vor einem erneuten Herzinfarkt, diesmal womöglich noch schlimmer als der erste, belastete Valentina noch zusätzlich. Ganz zu schweigen von ihrer Mutter, die völlig hilflos und außer sich vor Sorge und Kummer war.

    Valentina hatte gerade eine Platte mit Horsd’œuvres von einer Anrichte genommen und sich umgedreht, da schwang unverhofft die Tür zur Küche auf. Als sie sah, wer auf der Schwelle stand, zuckte sie so heftig zusammen, dass ihr die Platte entglitt, zu Boden fiel und die sorgfältig arrangierten Kanapees auf dem Küchenboden verteilt lagen.

    Doch nicht einmal der Schock oder das laute Scheppern des Edelstahltabletts konnten sie aus ihrem tranceartigen Erschöpfungszustand reißen. Wie in Zeitlupe bückte sie sich, um die Katastrophe zu beseitigen, wurde aber von starken Armen wieder hochgezogen.

    „Lass das, ich kümmere mich darum.“

    Wie betäubt schaute Valentina ihrem Boss zu, der sich bückte, um das größte Chaos zu beseitigen und die Arbeit kurz darauf einer Mitarbeiterin der abendlichen Putzkolonne übertrug.

    „Was hast du überhaupt um halb neun noch hier zu suchen?“, wollte er dann wissen.

    Wie groß und imposant er war. Sie sah nur noch ihn, sog instinktiv den herben, maskulinen Duft ein und spürte, wie sie errötete. Er musste mit den Pferden gearbeitet haben, wie meistens. Sie hatte ihn die ganze Woche über kaum zu Gesicht bekommen … und wenn, dann nur aus der Ferne. Nicht, dass sie es anders gewollt hätte. Oder doch?

    „Um diese Zeit bin ich allein in der Küche und habe die Ruhe und den Freiraum, um neue Rezepte und Kreationen auszuprobieren“, erklärte sie kühl.

    „Das wäre auch kein Problem, wenn du dafür morgens später anfangen würdest. Stattdessen bist du auch da die Erste am Arbeitsplatz.“

    „Woher willst du das wissen?“, fragte sie misstrauisch.

    „Als Boss ist es meine Aufgabe, informiert zu sein.“

    „Okay, ich werde zukünftig darauf achten.“

    „Das glaube ich dir nicht“, sagte er grimmig. „Du siehst zu Tode erschöpft aus.“

    Seufzend band sie ihre Schürze ab. „Wenn dir so viel daran liegt, dass ich rechtzeitig ins Bett komme, solltest du mich vielleicht nicht länger aufhalten“, konnte sie sich nicht verkneifen zu sagen.

    „Ich fahre dich“, erklärte er kompromisslos. „In deinem Zustand bist du ein Sicherheitsrisiko für den Straßenverkehr.“

    Als sie protestieren wollte, ergriff Gio ihren Arm und zog sie so unerbittlich mit sich, dass es ihr nur noch im letzten Moment gelang, ihre Tasche einzusammeln, bevor er sie ohne Umstände auf den Beifahrersitz seines Jeeps verfrachtete.

    Während Gios Finger sich so fest um das Lenkrad schlossen, dass seine Knöchel weiß hervortraten, saß sie schweigend und mit verschränkten Armen neben ihm. Erst als sie auf die Schnellstraße nach Palermo kamen, fragte sie: „Und wie soll ich morgen früh zur Arbeit kommen, ohne mein Auto? Oder haben neuerdings alle deine Angestellten Anspruch auf einen Privatchauffeur?“

    Für diese Spitze erntete sie einen scharfen Seitenblick. „Morgen ist Samstag, da solltest du ohnehin nicht arbeiten. Aber abgesehen davon habe ich veranlasst, dass dein Wagen nach Palermo gebracht wird.“

    Darauf folgte wieder tiefes Schweigen, das Valentina erst brach, als sie Palermos Stadtgrenze hinter sich hatten. „Du kannst mich beim Krankenhaus absetzen.“

    Wortlos schlug Gio den Weg zur Klinik ein und stieg mit aus, sobald er den Jeep geparkt hatte.

    „Was hast du vor?“, fragte sie betont kühl, obwohl ihr Herz ganz oben im Hals schlug. „Ich kann mir von hier aus ein Taxi nehmen.“

    „Und ich möchte deinen Vater, ebenso wie deine Mutter, kurz sehen und ihnen meinen Respekt erweisen, wenn du erlaubst“, kam es ebenso unterkühlt zurück.

    Schuldbewusst senkte sie den Kopf, wand sich unter Gios prüfendem Blick und platzte schließlich mit der peinlichen Wahrheit heraus. „Ich … ich habe meinen Eltern noch nichts von den Veränderungen erzählt“, gestand sie kleinlaut. „Weder dass ich meinen Catering Service aufgeben musste noch von meinem neuen Job bei dir.“

    Als sie vorsichtig aufsah, bemerkte sie, wie sich seine Miene verhärtete. „Weil du glaubst, sie würden es missbilligen, wenn sie es wüssten.“

    Hilflos hob sie die Schultern. „Was denkst du?“

    Der Druck in seiner Brust war unerträglich. Wie hatte er auch nur einen Moment den Schmerz und die namenlose Trauer des älteren Paars an Marios Grab vergessen können? Gios Hand zitterte. „Vielleicht hast du recht und es ist keine gute Idee“, murmelte er tonlos.

    „Was ist keine gute Idee?“, fragte eine sanfte Frauenstimme in seinem Rücken. „Gio, ich bin so froh, dass du gekommen bist. Emilio fragt immer wieder nach dir.“

    Beide waren wie erstarrt und drehten sich langsam zu Valentinas Mutter um, die zu ihnen vors Krankenhaus getreten war – offenbar, um einen Moment Luft zu schnappen. Was blieb ihm anderes übrig, als Valentina zu folgen, die mit versteinertem Gesicht neben ihrer Mutter die Stufen zum Eingang hochstieg. Bei dem Gedanken daran, was jetzt noch vor ihm lag, krampfte sich sein Magen zusammen.

4. KAPITEL

    „Was hast du meinem Vater gesagt?“, zischte Valentina ihm zu, als sie eine Stunde später, Seite an Seite, die Klinik verließen.

    Gio stand immer noch unter dem Eindruck von Emilios überwältigender Reaktion auf sein Erscheinen. In Erwartung ähnlicher Feindseligkeit, wie er sie von Valentina gewohnt war, hatte er sich innerlich gegen jede Emotion gewappnet, die Marios Vater hätte zeigen können.

    Doch Emilio Ferranti nahm ihm gleich zu Beginn den Wind aus den Segeln, indem er sich ein wenig steif bedankte. „Ich stehe tief in deiner Schuld“, erklärte er mit bewegter Stimme. „Ohne dich würde ich nicht mehr leben, wie mir die Ärzte versichert haben. Komm her, mein Junge, lass dich anschauen.“

    Völlig überwältigt hatte Gio etwas Unverständliches gemurmelt und war ans Bett getreten. Der alte Mann umfasste seine Hand mit erstaunlich festem Griff. Als er wieder sprach, war seine Stimme heiser vor Gefühl. „Als Mario starb, haben wir auch dich verloren.“

    Obwohl Gio den Mund öffnete, brachte er keinen Ton heraus. Der dicke Knoten in seinem Hals drohte ihn zu ersticken. „Aber … hasst ihr mich denn nicht dafür, was geschehen ist?“, brachte er schließlich mühsam hervor.

    Emilio ließ seine Hand los und wies auf einen Stuhl neben dem Bett. „Eine lange Zeit habe ich es getan“, gestand er ernst, sobald Gio Platz genommen hatte. „Es war leichter, jemandem die Schuld an Marios Tod anzulasten als einzuräumen, dass es nicht mehr als ein tragischer Unfall gewesen sein könnte. Denn genau das war es. Ich weiß sehr gut, wie waghalsig mein Sohn gewesen ist, und du standest ihm in nichts nach.“

    „Aber wenn ich dieses verdammte Pferd nicht in meinem Stall …“

    Emilio winkte ab. „Glaubst du wirklich, du hättest Mario von etwas abhalten können, das er sich in seinen Dickschädel gesetzt hatte?“

    Gios Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als er unsicher mit den Schultern zuckte.

    „Mario ist dir überall hin gefolgt, wie ein kleines Hündchen. Alles, was du getan hast, wollte er auch versuchen und dich möglichst noch überflügeln.“ Emilio lächelte in schmerzlicher Erinnerung und schloss für einen Moment die Augen.

    Das ständig lauernde Schuldgefühl überflutete Gio wie eine heiße Welle und drohte, ihn zu ersticken, wenn er an die leichtsinnigen Abenteuer dachte, zu denen er seinen Freund immer wieder ermuntert hatte. Jahrelang war Mario sein ständiger Begleiter und bester Kumpel gewesen – ein verlässlicher Garant gegen die Einsamkeit, in der er von klein auf gelebt hatte.

    „Ich weiß“, sagte er rau.

    „Gio, er hat den Boden angebetet, auf dem du dich bewegt hast. So wie du ihn als Freund wertgeschätzt hast.“

    In der Stimme des alten Mannes lag kein Vorwurf, wie Gio erstaunt und etwas atemlos feststellte.

    „Für Valentina war es viel schwerer als für uns, das Unabänderliche zu akzeptieren.“ Emilio seufzte verhalten. „Sie war so unglaublich wütend, und ich befürchte, sie ist es immer noch.“

    „Gio!“

    Verwirrt blinzelnd wandte er sich Valentina zu, im Geiste immer noch im Krankenzimmer ihres Vaters.

    Mit vor der Brust gekreuzten Armen stand sie vor ihm. „Kannst du mir bitte erklären, wie du auf die Idee verfallen bist, meinen Vater in eine Privatklinik nach Syrakus zu verlegen? Ganz zu schweigen von dem Plan, ihn in einer Spezialklinik auf dem Festland am Herzen operieren zu lassen?“

    Nur mit Mühe hielt er sein Temperament im Zaum, was ihm in Valentinas Gegenwart immer schwerer fiel. Vorsichtshalber atmete er tief durch. „Ich habe deinem Vater meine Hilfe angeboten und bin sehr glücklich, dass er sie akzeptiert“, sagte er förmlich. „Wenn er in Syrakus auf die lebensnotwendige Operation wartet, kannst du ins Mitarbeiterquartier auf der Rennbahn ziehen und ihn viel öfter und länger besuchen. Dich wird es entlasten, deine Eltern gut versorgt in der Nähe zu wissen, und sie wird es beruhigen, dass du dich nicht ihretwegen übernimmst.“

    „Dann ist es also kein Egoismus von dir, weil du deinen VIP-Gästen keine überforderte Cateringkraft zumuten willst?“, fragte sie spitz.

    Wieder war sie in die Falle getappt! Und dieses Mal kannte sie sogar den Grund dafür. Dass ihr Vater gegenüber dem Mann, dem sie die Schuld für Marios Tod gab, nicht einen Funken Feindseligkeit zu empfinden schien, machte sie regelrecht krank. Valentina spürte, dass es mehr als reine Dankbarkeit war, weil Gio ihm das Leben gerettet hatte. Und dadurch fühlte sie sich … verraten.

    „Du hättest uns von deinem neuen Job erzählen sollen, Tesoro“, empfing ihr Vater sie, als sie endlich zu ihm durfte. Was hatte Gio ihm nur gesagt?

    Seltsamerweise regte der Verlust der Catering-Firma ihre Eltern offenbar gar nicht auf – ebenso wenig wie der Umstand, dass sie jetzt für ihren Erzfeind arbeitete. Sie schienen sogar äußerst glücklich und zufrieden mit dieser Lösung zu sein.

    Als dann noch der behandelnde Arzt dazukam und Gio den Anwesenden nach kurzem Räuspern seine Vorschläge bezüglich der Weiterbehandlung des Patienten eröffnete, war auf allen Seiten eitel Sonnenschein.

    Mit Tränen in den Augen hatte ihre Mutter die Hand ihres Gatten umfasst und ihn angefleht, die angebotene Hilfe zu akzeptieren.

    „Was ist eigentlich dein Problem, Valentina?“, fragte Gio jetzt ruhig. „Man sollte annehmen, du freust dich, wenn dein Vater die bestmögliche Behandlung erfährt.“

    „Du bringst uns dadurch alle in eine unmögliche Lage“, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Wie hätte mein Vater in seiner prekären Situation die angebotene Hilfe ablehnen können? Aber du weißt sehr gut, dass wir uns eine derartige Behandlung niemals leisten können.“

    „Lass das meine Sorge sein“, erwiderte er brüsk. „Ich kümmere mich um alles.“ Damit ging er in Richtung Parkplatz davon.

    Valentina wurde ganz heiß vor Frustration und Hilflosigkeit. Mit wenigen schnellen Schritten holte sie ihn ein. „Glaubst du wirklich, mit Geld alles ungeschehen machen zu können?“

    Abrupt blieb er stehen und drehte sich sehr langsam zu ihr um. „Was genau willst du mir damit sagen?“

    Sie war schon zu weit gegangen und konnte nicht wieder zurück. „Das weißt du sehr wohl. Es soll eine Art Wiedergutmachung sein und …“ Sie verstummte vor seinem flammenden Blick.

    „Und wenn es so wäre?“, fragte er heiser. „Ist das so schlimm, wenn ich damit deinem Vater helfen kann?“

    In ihr zerbrach etwas. „Ja!“, schrie sie verzweifelt. „Denn ihn kann es nicht zurückbringen.“

    „Glaubst du, das wüsste ich nicht?“

    Sekundenlang übertraf der Schmerz in seinen Augen ihren eigenen Kummer und machte sie sprachlos. Dann meldete sich in ihrem Hinterkopf eine Stimme, die sie als Heuchlerin der schlimmsten Sorte entlarvte, weil es nicht allein die Trauer um ihren toten Bruder war, die sie auf Gio losgehen ließ, sondern ihre eigenen, unorthodoxen Gefühle für ihn, die sie sich nicht eingestehen wollte.

    Sieben Jahre lang hatte sie sich vormachen können, ihn für den Rest ihres Lebens zu hassen. Doch sobald er in Fleisch und Blut vor ihr stand …

    Mit einem erstickten Laut machte sie sich von ihm frei und rannte in Richtung Taxistand. Ehe Gio ihr folgen und sie davon abhalten konnte, hatte sie bereits im ersten Taxi Platz genommen und verschwand vor seinen Augen.

    Er sah ihr hinterher, bis die Rücklichter des Wagens von der Dunkelheit verschluckt wurden. In seinem Innern war alles schwarz. Hatte Valentina recht? Mischte er sich zu sehr in ihr Leben ein? Tat er das allein aus einem Schuldkomplex heraus? Versuchte er sich reinzuwaschen, indem er ihrem Vater half?

    Dass ihm Marios Eltern vergeben hatten, war in diesem Moment nur ein schwacher Trost. Was er brauchte, um sein Seelenheil wiederzuerlangen, war Valentinas Vergebung. Ihm fielen die Worte ihres Vaters ein: Für Valentina war es viel schwerer als für uns, das Unabänderliche zu akzeptieren. Sie war so unglaublich wütend, und ich befürchte, sie ist es immer noch …

    Keine Frage, ihre Wut auf ihn war regelrecht greifbar. Dass ausgerechnet er die einzig mögliche Person war, die sie in ihrer verzweifelten Lage um Hilfe hatte bitten können, musste sie fast umbringen. Und Gio wusste sehr gut, dass sie es nie getan hätte, wäre es allein um ihr Wohl gegangen.

    Abrupt wandte er sich um, ging zu seinem Jeep und stieg ein. Nein! dachte er grimmig und startete den Motor. Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass es mir ein Bedürfnis ist, ihrem Vater zu helfen. Und nein, ich tue es nicht, um Absolution zu erlangen, sondern weil Mario sich nicht mehr um seine Familie kümmern kann.

    Und darum konnte Valentina ruhig wüten und zetern, solange sie wollte.

    Tränenblind starrte Valentina aus dem Seitenfenster des Taxis, während die nächtliche Lichterkulisse Palermos an ihr vorbeizog.

    Was war sie nur für ein Feigling! Und wie wenig hatte sie sich im Griff, wenn es um Gio Corretti ging. Es frustrierte sie, mit welcher Leichtigkeit er nach allem, was vorgefallen war, in den Schoß ihrer Familie zurückzufinden schien. Und noch mehr frustrierte sie die Art und Weise, wie sie darauf reagiert hatte.

    In seiner eigenen Familie war er der Schwachpunkt, das leicht zu übersehende Mitglied gewesen – wie sie neben ihrem strahlenden Bruder, auf dem von jeher aller Augen und Hoffnungen geruht hatten. Mario war der Einzige gewesen, dem ihre heimlichen Ambitionen nicht entgangen waren und der ihr eine fürstliche Zukunft versprochen hatte, sobald er über eigene Mittel verfügte.

    Nach seinem Tod verharrten ihre Eltern in einer Art Schockstarre und begruben mit dem Sohn auch die eigenen Träume. Geblieben war ihnen nur ihr zweites Kind: die Tochter, die nichts gelernt hatte.

    Deshalb schuftete Valentina Tag und Nacht, was ihre Eltern allerdings eher besorgte, als dass es sie stolz machte. Sie waren noch vom alten Schlag und der Meinung, allein ein akademischer Grad und eine solide Karriere würden zählen. Und in Valentinas Fall bedeutete das, dass sie irgendwann einen Mann finden würde, der beide Qualitäten in sich vereinigte. Mit ihm würde sie eine eigene Familie gründen, und ihr Gatte würde ein Leben lang für sie und die Kinder sorgen … und für ihre alten Eltern.

    Und wer trat jetzt als ihrer aller Retter auf? Ihre Nemesis in Gestalt von Giacomo Corretti! Aber da sie es gewesen war, die ihn quasi in ihre Familie zurückgebracht hatte, konnte sie sich nur selbst anklagen.

    Mit zitterndem Herzen erinnerte sie sich an den kurzen Moment, als sie die stumme Qual in der Tiefe seiner dunklen Augen gesehen hatte. In dem Augenblick war es auch ihr Schmerz gewesen …

    Selbst jetzt beschleunigte sich ihr Puls, wenn sie daran dachte, wie es sich anfühlte, ihm so nah zu sein wie gerade eben. So war es jedes Mal, und so war es schon vor Jahren gewesen.

    Seufzend entlohnte Valentina den Taxifahrer, kehrte in ihre einsame Wohnung zurück und ließ sich kraftlos aufs Bett fallen.

    Ich werde ihn ein für alle Mal aus meinen Gedanken verbannen! nahm sie sich vor, ehe sie die Augen schloss. Sekunden später fiel sie in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung, in dem ein hochgewachsener Mann mit dunklen Augen, in denen grüne Funken blitzten, ihre Träume beherrschte.

    „Was ist das?“

    Mit ausgestreckter Hand stand Valentina vor Gios Schreibtisch und konnte immer noch nicht fassen, wie dramatisch sich ihr Leben in den letzten sechsunddreißig Stunden geändert hatte.

    Ihr Vater lag inzwischen komfortabel untergebracht in einer Privatklinik in Syrakus, und sie war gestern Abend in ein gemütliches kleines Apartment in den Angestellten-Quartieren umgezogen.

    „Das ist ein Scheck über die erste Rate der Summe, die du für uns ausgelegt hast. Ich weiß, dass es eine Zeit lang dauern kann, bis …“

    „Steck ihn weg“, sagte er hart und stand abrupt auf. „Liegt dir so viel daran, mich zu beleidigen und zu demütigen?“

    „Ich … so ist das nicht gemeint“, murmelte sie mit brennenden Wangen. „Als ich zu dir kam … ich habe dich nur um einen Job gebeten, um meine Eltern unterstützen zu können. Was ich hier verdiene, ist allein für sie bestimmt, und da du das Geld vorstreckst …“ Ihre Worte verebbten unter seinem harten Blick.

    „An die Hilfe für deinen Vater sind absolut keine Bedingungen geknüpft.“

    „So etwas geschieht nie ohne Erwartungen.“

    In Gios forschenden Blick mischte sich Mitleid mit Ungeduld. „Was hat dich nur so zynisch werden lassen?“, fragte er und kam um den Schreibtisch herum. „Vielleicht eine unglückliche Liebesaffäre?“

    Valentina zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen.

    Eine Liebesaffäre! Noch absurder konnte seine Vermutung kaum sein.

    Natürlich hatten in den letzten Jahren etliche Männer versucht, bei ihr zu landen, doch sie hatte alle abgewiesen. Die Angst, jemanden, den man liebte, wieder zu verlieren, war einfach zu groß. Es war das erste Mal, dass sie sich das eingestand. Marios Tod hatte dazu geführt, dass sie instinktiv jede enge Beziehung mied. Er hatte sie bitter und zynisch gemacht.

    Als Gio die Hand nach ihr ausstreckte, ballte sie ihre zur Faust und zerknüllte dabei den Scheck. Valentina fühlte sich wie betäubt und wusste nur eines: Sie musste so schnell wie möglich hier raus. Weg aus Gios verstörender Nähe, den quälenden Erinnerungen an schöne, unbelastete Zeiten, in denen sie sich noch Träume erlaubt hatte.

    An der Tür drehte sie sich noch einmal um. „Du warst es“, sagte sie heiser. „Du hast mich zu der gemacht, die ich heute bin.“

    Sie sah, wie sich sein Blick veränderte und floh in die Küche, wo sie sich verbissen in ihre Arbeit stürzte. Zum Glück sprach sie niemand an, sodass sie durch die gewohnte Routine langsam wieder zur Ruhe kam. Und zum Nachdenken …

    Ehrlicherweise musste Valentina zugeben, dass Marios Tod tatsächlich ein tragischer Unglücksfall gewesen war. Tief in ihrem Innern wusste sie es seit Langem. Gio hätte ihren Bruder nie davon abhalten können, sich auf das unberechenbare Pferd zu setzen, genauso wenig wie er ihn vor all den anderen Verrücktheiten schützen konnte. Hatte sie nicht sogar selbst gehört, wie er versucht hatte, es Mario auszureden?

    Trotzdem! Seit Jahren waren der Hass und die Wut auf Gio ihr stärkstes Lebenselixier gewesen. Und nachdem er dann auch noch sang- und klanglos verschwand und in sämtlichen Klatschblättern als Playboy und waghalsiger Draufgänger Furore machte, hatte sie ihn von ganzem Herzen verachtet. Er amüsierte sich, während sie um Mario trauerten.

    Was sie allerdings zutiefst verunsicherte, war der Umstand, dass ihr Vater und ihre Mutter Gio offenbar leichten Herzens vergeben konnten. Einerseits fühlte sie sich von ihnen irgendwie im Stich gelassen, andererseits machte die Großzügigkeit ihrer Eltern es Valentina noch schwerer, ihre Wut auf Gio am Leben zu halten.

    „Alles in Ordnung, Val?“

    Sofort riss sie sich zusammen und lächelte Franco über den Arbeitstresen hinweg zu. „Alles bestens. Mit ist nur gerade etwas eingefallen, das ich erledigen muss.“

    Bald darauf machte sie Feierabend und beschloss spontan, den Abend mit ihrem Vater zu verbringen, der sich nach eigener Aussage wohl und gut aufgehoben in der neuen Umgebung fühlte. Auspacken und sich in ihrem Apartment einrichten konnte sie auch später noch. Heute brauchte sie unbedingt Abstand zu … allem.

    So stand Gio dann auch lautlos fluchend vor ihrer Apartmenttür, nachdem er mehrfach vergeblich geklopft hatte. Sie war nicht da!

    Eigentlich hätte er sich denken können, dass sie noch ins Krankenhaus fahren würde. Außerdem fragte er sich inzwischen ohnehin, was er überhaupt hier verloren hatte. Die Antwort war frustrierend. Er wollte Valentina sehen und … ja, was und?

    Frauen waren für ihn nie mehr als die schönste Nebensache der Welt gewesen. Seine einsame freudlose Kindheit voller Demütigungen hatte ihre Spuren und Narben hinterlassen, sodass er niemandem traute. Außer Mario.

    Gio lächelte wehmütig, als er an seinen vor Lebensfreude sprühenden Freund zurückdachte, der sich ständig Hals über Kopf verknallt und dann aufgeführt hatte wie ein liebeskranker Romeo. Ihn hatte nie eine Frau wirklich berühren können, auch wenn ihm in den zwei Jahren nach Marios Tod eine endlose Parade williger Schönheiten das Leben versüßt hatte. Unter die Haut war ihm keine von ihnen gegangen.

    Valentina.

    Mit ihr war das von jeher anders gewesen. Ganz allmählich hatte sie sich in sein Herz geschlichen, wo er die Erinnerung an sie fest einschloss und verwahrte, nachdem seine Welt auseinandergefallen war. Und gerade jetzt war das Bewusstsein, dass seine geheimen Wünsche und Sehnsüchte völlig aussichtslos waren, besonders schmerzhaft.

    Als er Sizilien das erste Mal verlassen hatte, war sie gerade mal zehn oder elf gewesen. Ein storchenbeiniges Kind, das er einzig als kleine Schwester seines besten Freundes auf dem Radar hatte und das ihnen auf Schritt und Tritt voll leidenschaftlicher Ergebung gefolgt war.

    Sie war fünfzehn, als er Jahre später zurückgekehrt war: inzwischen Millionär und Besitzer eines Castellos und einer Galopprennbahn in der Nähe von Syrakus, die er von Grund auf erneuern wollte. Damals hatte sie ihn regelrecht überwältigt. Er hatte sie auf eine Art und Weise wahrgenommen, die ihn tief beschämte. Um sich abzulenken, stürzte er sich mit seinem Freund in die wildesten Abenteuer und flirtete jede lokale Beauty an, um seine verbotenen Fantasien und Gelüste zu vergessen.

    In den nächsten zwei Jahren wuchs Valentina zu einer ebenso hinreißenden wie natürlichen Schönheit heran. Sie erkor ihn sich als Objekt für ihre ersten Flirtversuche aus, die so süß und naiv waren, dass es ihm zu Herzen ging.

    Eines Tages wurde er schwach. Valentina war in den Stallungen auf der Suche nach Mario gewesen und dabei von seinem Hengst Misfit erschreckt worden. Damals handelte er aus einem Impuls heraus, als er sie schnappte, aufs Pferd setzte und sich hinter sie auf den Pferderücken schwang. Einen Arm um ihre schmale Taille gelegt, spürte er die Wärme und Weichheit ihrer perfekten Brüste an seinem Arm. Diese wenigen gestohlenen Minuten mit ihr waren die erotischsten seines ganzen Lebens gewesen.

    Gio schnitt eine Grimasse und wandte sich zum Gehen. Nicht zu fassen, dass er wie ein liebeskranker Teenager vor Valentinas Tür stand und Einlass begehrte! Er wollte sie noch immer, das war nicht zu leugnen. Sogar mehr denn je.

    Und Valentina? Sie hasste ihn von ganzem Herzen. Wenn sie überhaupt irgendwann etwas anderes als schulmädchenhafte Schwärmerei für ihn empfunden hatte, war das Gefühl damals auf dem Krankenhausflur in Palermo gestorben, als sie ihn für Marios Tod verantwortlich gemacht hatte.

    Der Corretti-Cup rückte immer näher. Den ganzen Tag über waren Valentina und ihre Crew im Einsatz, um sicherzustellen, dass alles Notwendige rechtzeitig geordert und so organisiert war, wie sie es geplant hatte.

    Erleichtert schaute sie auf die Uhr und nahm ihre Schürze ab. Widerwillig musste sie zugeben, dass Gio ihr einen großen Gefallen getan hatte, indem er ihren Vater in die Privatklinik nach Syrakus hatte verlegen lassen. Inzwischen fühlte sie sich längst nicht mehr so erschöpft wie anfangs.

    Auch ihren Eltern ging es zunehmend besser. Ihr Vater wirkte entspannt wie seit Jahren nicht mehr, und die tiefen Sorgenfalten auf dem Gesicht ihrer Mutter glätteten sich zunehmend von Tag zu Tag.

    Nach ihrem gestrigen Zusammenstoß hatte Valentina ihren Boss nicht mehr zu Gesicht bekommen. Hin- und hergerissen zwischen Schuldbewusstsein und heimlicher Sehnsucht machte sie sich auf den Weg zu ihrem Apartment, das in einem renovierten Stallgebäude lag und in dem sie sich schon fast zu Hause fühlte.

    Der unaufdringliche Luxus ihrer neuen Behausung hatte sie förmlich umgehauen. Zu zwei lichtdurchfluteten Räumen mit offener Küchenecke und angrenzendem Duschbad gehörte auch eine private Terrasse, die zu den Trainingsplätzen und Weiden hinausging.

    Valentina liebte den Blick über die Reitbahn und die Grünflächen, hinter denen man am Horizont die Sonne im Meer untergehen sah. Mit einem leisen Seufzer stützte sie sich auf die hölzerne Brüstung und sog tief die laue Abendluft in ihre Lungen.

    „Eine wundervolle Stimmung hier draußen, wenn sich der Betrieb gelegt hat, nicht wahr?“, ertönte eine dunkle Stimme dicht hinter ihr. „Leider wird es damit in wenigen Tagen vorbei sein.“

    Schon bei den ersten Worten hatte sie sich verkrampft und steif umgewandt. Gio saß auf einem der opulenten Korbstühle im Schatten der üppig blühenden Bougainvilleen. Nur deshalb hatte sie ihn übersehen können. Der Gedanke, dass er sie minutenlang beobachtet hatte, sandte heiße Schauer über ihren Rücken.

    „Ja, es ist wirklich sehr schön hier“, bestätigte sie zurückhaltend.

    Sie wollte schon gehen, da nahm Gio eine Flasche aus dem Eiskübel neben ihm. Valentina stutzte verblüfft, als sie sah, dass es ein Bier war. In der anderen Hand hielt er eine bereits geöffnete Flasche. „Ich habe den Arbeitern auf der Rennbahn ein Feierabendbier gebracht, um sie zu motivieren“, erklärte er. „Bis zum Cup steht noch eine Menge Arbeit an. Hier, du kannst es sicher auch brauchen.“

    Hin- und hergerissen zwischen Fluchtgedanken und dem Drang, sich in den zweiten Korbsessel neben ihm sinken zu lassen, streckte Valentina die Hand aus. Als ihre Finger seine berührten, war es, als hätte sie ein elektrischer Schlag getroffen.

    „Danke.“

    Auf steifen Beinen ging sie weiter zum Sessel, setzte sich auf die Kante und richtete den Blick erneut auf den roten Ball am Horizont. Dann trank sie einen Schluck eisgekühltes Bier. Während das Schweigen zwischen ihnen immer angespannter wurde, knibbelte Valentina nervös am Flaschenetikett. Irgendwann hielt sie es nicht länger aus. „Ich … ich habe Dinge gesagt … es tut mir leid. Ich muss mich bei dir entschuldigen.“ Hilflos schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß nicht, warum, aber du scheinst immer das Schlimmste aus mir herauszubringen.“

    Einen Moment blieb es ganz still. Als Gio sprach, klang seine Stimme ruhig und gelassen. „Valentina, was damals geschehen ist …“

    „Lass uns nicht darüber reden!“, unterbrach sie ihn fast panisch. Wenn er jetzt Marios Namen erwähnen würde, wäre es wieder um ihre Fassung geschehen.

    „Okay.“

    Wieder herrschte Schweigen, noch angespannter als zuvor.

    „Jemand von den Angestellten hat über ein Sanierungsprojekt der Hafengebiete gesprochen, das sich sehr interessant anhörte …“, sagte Valentina schließlich.

    Aufmerksam betrachtete Gio ihr reizendes Profil. Die gerade Nase, das feste, entschlossene Kinn, die zarte Linie der hohen Wangenknochen und lange dunkle Wimpern. Rührend, wie sie versuchte, harmlose Konversation zu betreiben.

    „Dabei geht es um ein Projekt, das hauptsächlich auf die Initiative meines Großvater Salvatore Corretti zurückzuführen ist“, ging er bereitwillig auf ihre Entspannungstaktik ein. „Ich glaube, seine eigentliche Idee dahinter war, auf diese Weise die Familie wieder näher zusammenzubringen. Deshalb auch die Hochzeit, die dann doch nicht stattfand.“

    „Ist doch eigentlich keine schlechte Sache … ich meine natürlich nicht die geplatzte Hochzeit, sondern sein Wunsch, alle einander näherzubringen.“

    Gio lächelte dünn. „Das würde nur Sinn machen, wenn man allen Familienmitgliedern reinen Altruismus unterstellen könnte.“

    „Unterscheiden sich denn deine Vorstellungen so sehr von denen der anderen?“

    „Eine Zeit lang war auch ich interessiert“, gab er nach einer Pause widerstrebend zu, da ihm das Thema nicht behagte. „Ich hielt es für einen geeigneten Platz, um Projekte für Jugendliche zu etablieren.“

    „Was für Projekte?“

    Ein Schulterzucken. „Initiativen, die Kinder und Jugendliche zusammenbringen. Bei denen sie etwas lernen und ihre Grenzen austesten können. Hauptsächlich, um sie von der Straße fernzuhalten.“

    Und damit sie sich nicht so allein und isoliert fühlen müssen wie ich damals, selbst mit Mario …

    Er musste sich auf die Zunge beißen, um es nicht laut herauszuschreien. Doch das wagte er nicht – aus Furcht, Valentina damit eine neue Angriffsfläche zu bieten. Habe ich etwa Angst, dass sie mich auslacht? Oder mir erneut unterstellt, es ginge mir nur um eine Art Wiedergutmachung?

    „Ich habe auch von deinen Brüdern gehört. Siehst du sie öfter?“

    Sein Gesicht verfinsterte sich. Ob Valentina eigentlich bewusst war, dass sie sich mit jeder Frage über seine Familie weiter auf ein gefährliches Minenfeld bewegte?

    „Die Antwort ist ganz einfach: nein.“

    „Sie waren auch nicht auf der Hochzeit?“

    „Sie hätten es sein sollen, aber ich habe sie nicht getroffen.“

    „Seid ihr zerstritten? Haben sie dir etwas getan?“

    „Nein, haben sie nicht“, gab er in einem Ton zurück, der sie warnen sollte, das Frage- und Antwortspiel zu weit zu treiben. „Jeder von uns hat seine eigenen Schlachten zu schlagen. Die beiden kommen mehr nach meinem Vater, während mich nie der Wunsch getrieben hat, ein echter Corretti zu sein.“ Ein Blick zur Seite zeigte ihm, dass Valentina ihn nicht beobachtete, sondern gedankenverloren das Bier in ihrer Flasche kreisen ließ.

    Das erinnerte ihn an eine kleine Begebenheit, die weit zurücklag. Damals war sie noch viel jünger gewesen und hatte ebenso versonnen an der Seitenlinie eines Platzes gesessen, auf dem Mario und er in irgendeinem Spiel wieder mal ihre Kräfte maßen. Irgendwann war er zu Valentina gegangen und hatte sie stotternd gefragt, ob sie mitmachen wolle und dann angespannt auf ihre Reaktion gewartet: Würde sie ihn womöglich nachäffen oder auslachen? Doch sie war einfach nur aufgestanden und hatte ihre schmale Hand in seine geschoben.

    „Du bist sehr erfolgreich in dem, was du tust“, sagte sie mehr zu sich selbst.

    „Der Galopprennsport kann ziemlich lukrativ sein, und ich hatte ein gutes Pferd.“

    Was für ein gnadenloses Understatement! dachte Valentina. Jeder wusste von Giacomo Correttis kometenhaftem Aufstieg und seinem Wunderpferd, mit dem er seit nahezu einer Dekade den Galopprennsport dominierte.

    „Lebt Misfit eigentlich noch?“

    „Ja, aber er ist längst nicht mehr auf der Rennbahn aktiv. Er steht in meinen Stallungen beim Castello, und Pferdebesitzer aus der ganzen Welt reisen mit ihren Stuten an, um sie von ihm decken zu lassen. Zwei der aktuellen Champions, Mischief und Misdemeanour, sind von ihm und nehmen in diesem Jahr am Corretti-Cup teil.“

    Misfit war das Pferd, auf das Gio sie damals gesetzt hatte, als sie sich vor dem Hengst erschrocken hatte. Die Erinnerung an seinen starken, warmen Körper so dicht an ihrem ließ sie schaudern.

    Sie leerte ihre Bierflasche in einem großen Schluck und stand auf. „Ich sollte langsam zu Bett gehen …“

    Auch Gio erhob sich. Im Dämmerlicht wirkte er noch größer und dunkler als sonst, und plötzlich fühlte sie sich seltsam schwach und ausgeliefert. Als sie sich umwandte, spürte sie seine Hand auf ihrem Arm.

    „Habe ich etwas Falsches gesagt?“

    „Nein, n…nichts“, stammelte sie verwirrt und fühlte sich unwillkürlich an sein Stottern von früher erinnert. Ihr Herz krampfte sich zusammen vor Mitgefühl. Wie unsicher und verletzt er damals immer gewirkt hatte, wenn es ihm passiert war.

    „Ich habe dich verärgert. Womit?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin nur müde. Es war ein langer Tag, nach einer anstrengenden Woche.“

    „Valentina, sieh mich an.“

    Seine Hand lag immer noch auf ihrem Arm. Sie spürte ihren Puls gegen seine Finger schlagen, schaute zu ihm hoch und wurde von seinem Blick eingefangen. In der Tiefe der dunklen Augen blitzten grüne Funken. Wie oft hatte sie von diesen Augen geträumt? Wie oft diesen intensiven Blick auf sich gespürt und war davor geflohen wie ein Feigling?

    „Valentina?“

    Dieser Mund … diese festen und gleichzeitig so sensiblen Lippen. Wie zum Küssen gemacht. Und für andere aufregende und gefährliche Dinge. Als sie siebzehn war, hatte sie nachts sehnsüchtig ihr Kissen geküsst und sich dabei vorgestellt, es wäre sein Mund.

    „Warum siehst du mich so an?“, fragte er rau.

    Wie in Trance suchte sie seinen Blick – zu kraftlos und lethargisch, um seine Hand abzuschütteln und endlich zu gehen. „Wie denn?“

    Als er seine andere Hand hob, kam sie ihm instinktiv entgegen, doch Gio benutzte sie nur, um ihre Schulter zu fassen und sie sanft von sich zu schieben. „Geh zu Bett, Valentina.“ Seine Stimme klang flach und brüsk. „Du bist zu Tode erschöpft.“

    Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Mit letzter Kraft zwang sie sich dazu, nicht zu rennen, sondern hoch erhobenen Hauptes in ihr Apartment zu gehen und die Tür hinter sich zu schließen.

    Gio hatte sie abgewiesen.

    Eigentlich sollte sie ihm dankbar dafür sein, dass er sie daran gehindert hatte, sich vor ihm komplett zur Närrin gemacht zu haben.

    Frustriert stürzte Gio sein restliches Bier herunter.

    Maledizione! Er hatte sein Verlangen nach Valentina kaum beherrschen können und war kurz davor gewesen, sie einfach an sich zu reißen. Und dann hatte er gesehen, wie sie leise schwankte und sich ihr Blick umwölkte … vor Erschöpfung, nicht vor Lust!

    Zum Glück hatte er die Signale in letzter Sekunde erkannt, ehe er sich womöglich lächerlich machte. Das Letzte, was Gio wollte, war einen weiteren Angriffspunkt für ihre Hass-Liste zu liefern.

5. KAPITEL

    Am nächsten Abend fühlte sich Valentina schrecklich. Nach einem anstrengenden Tag war jeder, der mit den Vorbereitungen für den Corretti-Cup zu tun hatte, gereizt und mit den Nerven am Ende.

    Auf dem Anwesen tummelten sich Horden von zusätzlichen Helfern für die verschiedenen Arbeiten. Hoch dotierte Eventmanager sorgten dafür, dass die einzelnen Bereiche aufgebaut, abgegrenzt und gekennzeichnet wurden. Es gab einen zentral gelegenen Essensbereich, in dem an jedem Renntag zur Lunchzeit verschiedene Menüs serviert wurden. Dazu eine opulent ausgestattete VIP-Lounge in Form eines riesigen Pagodenzelts, das in einem extra von Gartenarchitekten gestalteten Areal errichtet worden war, wo die Menüs à la Carte bestellt werden konnten. Außerdem sollten hier allabendlich die eleganten Champagnerempfänge stattfinden und der festliche Galaabend, inklusive einer Charity-Auktion, zum Abschluss des Cups.

    Das gesamte Personal wurde mit Identity-Cards für die verschiedenen Bereiche ausgestattet. Valentina bekam einen Ausweis, der ihr Zugang zu allen Events erlaubte.

    Gio legte größten Wert darauf, dass sich die normalen Besucher ebenso wohl und komfortabel fühlten wie die Prominenz. Beim morgendlichen Rundgang mit den Teamleitern der einzelnen Bereiche hatte er das noch einmal betont, was sie einigermaßen verwunderte. Immerhin zahlten die VIPs mehrere Tausend Euro für ihre Tickets im Pagodenbereich und noch mehr für die separaten Logen direkt an der Rennbahn. Und dann flossen auch noch die gesamtem Einnahmen aus dem Verkauf der Promi-Karten in die Unterstützung lokaler Hilfsorganisationen, wie Valentina von einem Mitarbeiter erfuhr.

    Richtig aufregend wurde es, als Hunderte Pferde, Jockeys, Trainer und Pfleger eintrafen. Die Vorstellung, dass die teuersten und erfolgreichsten Pferde der Welt jetzt für mehrere Tage in den Stallungen untergebracht waren, raubte ihr fast den Atem.

    Doch Gio brachte das alles offensichtlich nicht aus der Ruhe. Er schien überall gleichzeitig zu sein und dirigierte das Gewusel und Durcheinander um sich herum wie ein Meisterdirigent ein großes Orchester.

    Ihr gegenüber verhielt er sich ebenso sachlich und professionell wie im Umgang mit jedem anderen, worüber sie sehr glücklich hätte sein müssen. Hieß das nicht, dass er ihr den letzten Abend nicht übel nahm? Warum war sie dann nicht außer sich vor Begeisterung, zwei Tage vor der größten beruflichen Chance, die sich ihr jemals geboten hatte?

    Gegen alle Logik gereizt und verstimmt machte sich Valentina auf den Weg zu ihren Eltern, um ihnen etwas von dem köstlichen Essen zu bringen, das sie heute zubereitet hatte. Sie konnten nicht genug von den aufregenden Vorbereitungen für das weltberühmte Galopprennen hören. Immerhin war es das größte, alljährlich wiederkehrende Event in Syrakus und lockte Tausende von Touristen an.

    Es beschämte Valentina, wenn sie daran dachte, was Gio alles für die lokale Wirtschaft tat.

    Als sie eine halbe Stunde später die Klinik betrat, traf sie ihre Mutter auf dem Flur vor dem Krankenzimmer. Die ältere Frau strahlte. „Gio hat gestern hier vorbeigeschaut. Er ist sehr umsichtig und energisch, wenn es darum geht, sicherzustellen, dass alles Notwendige für die anstehende Operation vorbereitet wird.“

    „Tatsächlich? Wie nett von ihm.“ Noch eine Überraschung: Inmitten des ganzen Rummels fand er noch Zeit, ihre Eltern zu besuchen?

    Bei Valentinas sprödem Ton schüttelte ihre Mutter missbilligend den Kopf. „Er hat ebenfalls sehr gelitten. Das darfst du nicht vergessen, Kind“, sagte sie leise. „Du bist nicht die Einzige, die … die Mario in jener Nacht verloren hat.“

    Ihr eigenes uneingestandenes Schuldgefühl und die eindringliche Ermahnung ihrer Mutter machten Valentina kribbelig und noch gereizter. „Glaubst du das wirklich, Mama?“, fragte sie scharf. „Und wie vereinbart sich das mit seinem Playboyleben auf teuren Luxusjachten in Südfrankreich? Hat er auch gelitten und getrauert, während er sich mit den heißesten Frauen am Arm in Casinos vergnügt und Millionen aufs Spiel gesetzt hat?“

    Erst verspätet fiel ihr auf, dass ihre Mutter ganz blass geworden war. Dann registrierte sie das Entsetzen in ihren Augen. „Mama?“

    Doch ihre Mutter schaute nicht sie an, sondern über ihre Schulter hinweg. Valentina spürte, wie sich ihre Nackenhärchen aufrichteten. Langsam wandte sie den Kopf und sah Gio, der mit grimmiger Miene und einem Blumenstrauß in der Hand dicht hinter ihr stand.

    Sie schluckte heftig, als er an ihr vorbeiging und die Blumen ihrer Mutter überreichte. Dann drehte er sich zu ihr um. Sein Gesicht war finster wie eine Gewitterwolke, und die dunklen Augen sprühten grüne Blitze. „Wir müssen reden.“

    Noch bevor sie reagieren konnte, umfasste er ihr Handgelenk und zog sie einfach mit sich, in Richtung Klinikausgang. Nie zuvor hatte sie ihn derart aufgebracht gesehen. Sobald sie draußen standen, ließ er sie los, und Valentina wich zurück.

    „Ich werde nicht mit dir reden, solange du … so bist.“

    „Solange ich wie bin? Egal, wie ich bin und was ich versuche, du weichst mir ständig aus. In deinen Augen kann ich gar nichts richtig machen, oder?“

    Es klang ebenso wütend wie verletzt und traf sie mitten ins Herz. Ein Ansturm widerstreitender Emotionen ließ sie taumeln. Rasch senkte sie den Blick, damit Gio nicht sah, in was für einem Zustand sie sich befand. Und dann begann sie zu rennen. Sie lief weiter und weiter in Richtung ihres Wagens, während sie Gio hinter sich fluchen hörte. Hastig stieg sie in ihre kleine Klapperkiste und startete den Motor. Sie zitterte am ganzen Leib, während sie den Wagen aus der Parklücke fuhr. Und es wurde noch schlimmer, als sie auf der Hauptstraße in den Rückspiegel schaute und den silbernen Sportwagen sah.

    Gio folgte ihr! Heiße Schauer liefen über Valentinas Rücken, auf der Oberlippe bildeten sich winzige Schweißperlen. Ihre Hände waren feucht und kalt, während sie in den höchsten Gang schaltete und aufs Gas trat, wobei sie sämtliche Geschwindigkeitsbeschränkungen ignorierte. Verzweifelt versuchte sie, die Scheinwerfer in ihrem Rückspiegel auszublenden, doch der Sportwagen kam immer näher. Als sie mit quietschenden Reifen auf dem Parkplatz der Rennbahn hielt, spritzte neben ihr Kies auf.

    Es hatte keinen Sinn. Sie konnte ihm nicht entkommen. Gio war bei ihr, ehe sie ihren Wagen abschließen konnte. Also wappnete Valentina sich innerlich, obwohl sie am ganzen Körper vor Erregung und steigender Panik bebte.

    „Accidenti! Was hast du dir nur dabei gedacht?“, fuhr er sie an. „Du hättest einen Unfall bauen können!“

    „Und gerade du weißt ja alles über Unfälle, nicht wahr, Corretti?“, giftete sie zurück.

    Sein höhnisches Lachen traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. „Ah, langsam verstehe ich das Spielchen, Tesoro … immer einen kleinen Schritt nach vorn und dann wieder drei zurück? Alles nur, um mich leiden zu sehen?“

    „Ich kündige, Corretti, hast du mich verstanden? Ich hätte überhaupt nie zu dir kommen dürfen!“ Sie wandte sich schon zum Gehen, da fühlte sie seine Hand auf der Schulter und fuhr herum wie eine Furie. „Fass mich nicht an!“ Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie nicht allein waren und von allen Seiten neugierige Blicke ernteten.

    Auch Gio war das natürlich nicht entgangen. Grimmig umfasste er ihre Hand und zog sie mit sich. „Noch ein Wort, Ferranti, und ich vergesse meine Manieren. Was zu klären ist, wird in einem privateren Rahmen stattfinden. Los, voran! Wir sind noch nicht fertig miteinander.“

    Nur widerwillig folgte sie ihm, verbiss sich aber jeden weiteren Kommentar, bis Gio auf dem gleichen Flur, in dem auch seine Büroräume lagen, eine Tür öffnete. Erst nachdem er Licht gemacht und von innen abgeschlossen hatte, gab er Valentina frei, worauf sie sofort zurückwich.

    „Was … was soll das?“, stammelte sie und massierte ihr schmerzendes Handgelenk. Verunsichert sah sie sich in dem kleinen, aber luxuriösen und stylish eingerichteten Apartment um. Dem sparsam und in sanften Grautönen eingerichteten Wohnraum schloss sich offenbar ein Schlafzimmer mit Bad an.

    „Wir werden hier nicht eher weggehen, bis das zwischen uns geklärt ist. Für eine professionelle Zusammenarbeit ist es wenig zuträglich, wenn du bei jeder sich bietenden Gelegenheit versuchst, mir den Kopf abzureißen, findest du nicht? Aber das Wichtigste zuerst …“, fuhr er in einem Atemzug fort, ohne ihr Zeit zum Protest zu lassen. „Du wirst nicht kündigen.“

    Trotzig verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Ich kann gehen, wann ich will!“

    „Tatsächlich? Schon vergessen, dass ich deine letzte Rettung war und bin?“

    Das hatte sie wirklich für einen Moment verdrängt. Sie war nicht frei, um zu tun und zu lassen, was sie wollte. Immerhin ging es um das Leben ihres Vaters und nicht um ihren empfindlichen Stolz. „Okay, dann bleibe ich eben …“

    „Wie überaus großzügig von dir. Schon mal überlegt, dass ich jeden Grund hätte, dich zu entlassen, so wie du mich behandelst?“

    „Aber du hast doch gesagt, ich soll nicht kündigen.“ Der ängstliche Unterton in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

    Mit finster zusammengekniffenen Brauen musterte Gio ihr schmales Gesicht und spürte, wie sein Herz sich zusammenzog. Von aggressiver Gegenwehr und trotzigem Draufgängertum war keine Spur mehr vorhanden. Stattdessen wirkte Valentina mit ihrem zerzausten Pferdeschwanz, dem lässigen Kapuzenpulli zu der schwarzen engen Jeans und den Chucks lächerlich jung und irgendwie hilflos.

    Sie trug keine Spur von Make-up und war doch attraktiver und aufregender als jede Frau, die er bisher getroffen hatte.

    Heißes Verlangen befiel ihn. Mit der gleichen Macht wie das Bewusstsein, dass sie ihn als Einzige so heftig erregte, dass er seine Libido kaum unter Kontrolle halten konnte.

    Frust und Ärger verdunkelten seinen Blick. „Lass uns darüber sprechen, worum es eigentlich geht“, forderte er heiser. „Nämlich den Namen, der immer unausgesprochen zwischen uns steht … Mario.“

    Er sah, wie sie erbleichte und ihre Augen sich weiteten. Nur mit Mühe verbiss er sich eine Entschuldigung. Den Namen seines Freundes endlich aufs Tapet zu bringen, war wie die Detonation einer leisen, dafür umso tödlicheren Bombe. Die Luft zwischen ihnen vibrierte vor unterschwelligen Emotionen, die so intensiv waren, dass sich seine Nackenhaare aufrichteten.

    „Komm schon!“, forderte er Marios Schwester heraus. „Bist du nicht froh über diese Steilvorlage? Jetzt hast du die Gelegenheit, mich wieder mit wilden Anschuldigungen und Hasstiraden zu überschütten.“

    Vielleicht war es die warmherzige Haltung ihrer Eltern ihm gegenüber, die ihm plötzlich den Mut und das Selbstvertrauen verliehen, sich mit Valentina auf Augenhöhe auseinanderzusetzen. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit spürte Gio eine Veränderung, das dumpfe, nachtschwarze Schuldgefühl betreffend, das ihn seit Jahren lähmte und zu Boden drückte. Es war wie ein zaghafter Lichtstreif am Horizont, der ihn hoffen ließ.

    Valentina focht einen stummen Kampf mit sich aus und suchte verzweifelt nach einem Ausweg aus der unerträglichen Situation. Sie musste sich an das Einzige halten, das ihr die Kraft gegeben hatte, die Jahre nach Marios Tod zu überleben: ihren Hass auf den Mann, den sie dafür verantwortlich machte. Daran klammerte sie sich wie eine Ertrinkende an die rettende Boje.

    „Wage es nicht, seinen Namen in meiner Gegenwart auszusprechen“, brachte sie mit bebender Stimme hervor.

    „Ich habe das gleiche Recht, ihn zu erwähnen wie du“, kam es kalt zurück. Gio sah zum Fürchten aus mit dem herrischen Mund und den blitzenden dunklen Augen.

    „Nein, das hast du nicht! Du …“

    „Na was? Spuck’s schon aus. Ich habe ihn umgebracht? Das ist es doch, was du sagen wolltest, oder nicht?“

    Etwas Heißes, Unkontrollierbares stieg in ihr auf, dem sie keinen Namen geben konnte. Ein brisantes Gemisch aus Trauer, Schmerz, Verlangen und verzweifelter Wut darüber, sich so wenig im Griff zu haben, ließ sie vorwärts stürmen. Mit geballten Fäusten schlug sie gegen Gios harte, muskulöse Brust.

    Der Angriff traf ihn so unerwartet, dass er zurücktaumelte und mit den Schultern gegen das Türblatt stieß. Doch er fing sich überraschend schnell, legte seine Arme um Valentina und hielt sie fest an sich gepresst. Einen Moment verharrte sie, reglos vor Schock. Was sie aber gleich wieder kämpfen ließ, war die Bestürzung über den Drang, ihm noch näher sein zu wollen.

    Es dauerte eine Weile, bis es Valentina gelungen war, sich zu befreien. Schwer atmend und immer noch mit geballten Fäusten stand sie vor Gio, der sich von der Tür abstieß. Sein Brustkorb unter dem schwarzen Poloshirt hob und senkte sich im Rhythmus der schweren Atemzüge.

    Gequält schloss Valentina die Augen, um das Bild zu verdrängen, wie sie sich voller Hingabe an seinen starken, nackten Körper schmiegte und …

    „Du hast ihn vielleicht nicht mit eigener Hand umgebracht, trotzdem bist du für seinen Tod verantwortlich“, sagte sie wie erloschen.

    Sein Schweigen war für sie schlimmer als jedes Leugnen. Als Gio endlich sprach, klang seine Stimme fremd. „Und wie lange willst du mich deswegen noch verurteilen und quälen? Glaubst du wirklich, du könntest mich auch nur annähernd so hart bestrafen, wie ich es selbst tue?“

    Wie schon früher glaubte sie seine Qual am eigenen Körper zu spüren. Für Valentina war das ein verstörendes, unerträgliches Gefühl, weil es sie schwach machte und wünschen ließ, sie könnten den Schmerz um Marios Tod gemeinsam tragen und damit die Last für jeden leichter machen. Aber das durfte nicht sein!

    „Im Luxus zu leben, auf Jachten im Mittelmeer zu kreuzen und Millionen zu gewinnen oder nach Belieben zu verlieren, nennst du Strafe?“

    Mit einem Schritt war er bei ihr, und Valentina brauchte ihre ganze Selbstbeherrschung, um nicht ängstlich zurückzuweichen.

    „Zwei lange Jahre habe ich auf diese Weise vergeudet, und glaub mir, das hatte wenig mit Vergnügen zu tun!“

    „Das sah nach außen aber ganz anders aus.“ Seltsam, erst im Nachhinein fiel ihr auf, dass Gio auf keinem einzigen Pressebild glücklich oder auch nur entspannt ausgesehen hatte.

    Sein hartes Auflachen tat ihr körperlich weh. Und wie verloren er wirkte, als er sich abrupt abwandte, ans Fenster trat und mit den Fingern durchs Haar fuhr. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt. Wie bei einem wilden Tier, das kurz davor war, sich mit einem kraftvollen Sprung aus der einengenden, quälenden Situation zu befreien, in die es geraten war.

    Seine Stimme klang rau und brüchig, als er endlich sprach. „Ja, ich bin davongelaufen, worauf ich wahrlich nicht stolz bin.“ Langsam drehte er sich um, und Valentina erschrak vor dem Abgrund, den sie in seinen dunklen Augen sah. „Jeden Morgen beim Aufwachen habe ich mir verzweifelt gewünscht, derjenige zu sein, der tot und kalt im Grab liegt. Was, wenn wir keine Freunde gewesen wären? Dann hätte ich ihn an jenem Abend nicht überreden können, mit mir zu kommen. Hätte ich nicht den wahnsinnigen Hengst in meinem Stall gehabt und die Arroganz zu behaupten, ich wäre der Einzige, der diesen Teufel zähmen und reiten könnte …“ Er schluckte hart. „Dein Bruder wollte mir unbedingt beweisen, dass ich mich irre. Glaubst du, ich wüsste nicht, dass ich allein die Schuld an Marios Tod trage?“

    Gio schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand über die Augen.

    „Ich stamme aus einer Familie, deren Hauptmerkmale Beziehungslosigkeit und dekadenter Luxus sind, und Mario kommt aus einem Elternhaus, das für Liebe und Unterstützung steht und den Namen wirklich verdient.“

    Valentina hielt den Atem an. Instinktiv wollte sie fliehen, doch Gios eindringlicher Blick nagelte sie fest.

    „In der Nacht, als Mario starb, bin ich aus dem Krankenhaus direkt zum Palazzo zurückgekehrt und habe Black Star getötet, obwohl er körperlich unversehrt war. Ich hätte es schon Monate früher tun müssen, nachdem der Jockey ums Leben gekommen war. Stattdessen ließ ich zu, dass mein bester Freund Opfer meiner Selbstherrlichkeit wurde. Als ich Syrakus verließ, wollte auch ich sterben. Doch Selbstmord erschien mir zu einfach. Also forderte ich das Schicksal heraus, indem ich jede Art von Extremsport bis zum Exzess trieb und in die gefährlichsten Regionen Afrikas reiste, stets unter dem Deckmantel der unterschiedlichsten Wohltätigkeitsprojekte. Doch insgeheim hoffte ich, von einer der waghalsigen Expeditionen nicht mehr zurückzukehren.“

    Am liebsten hätte Valentina sich die Ohren zugehalten, doch Gio war offenbar noch nicht fertig mit seiner Beichte.

    „Stattdessen feierte man mich überall als Philanthropen und Champion und stilisierte mich zum Idol der Extremsportenthusiasten hoch. Um dem zu entfliehen, stürzte ich mich Hals über Kopf in den Sündenpfuhl der reichen Müßiggänger, denn da gehörte ich schließlich hin, oder nicht?“ Er lachte bitter auf. „Schließlich habe ich weder in der Schule geglänzt noch für mein Vermögen wirklich hart arbeiten müssen, sondern einfach nur mein Talent genutzt. Und Mario? Trotz aller Einschränkungen büffelte er fleißig und verbissen und hatte eine große akademische Karriere vor sich. Denkst du wirklich, ich wüsste nicht, wie viel wertvoller sein Leben war als meins?“

    Es war, als hätte sie einen Schlag in den Magen bekommen. Doch ehe Valentina etwas sagen konnte, sprach Gio auch schon weiter.

    „Tage und Wochen reihten sich bedeutungslos aneinander. Ich verlor mein gesamtes Vermögen und gewann es innerhalb von vierundzwanzig Stunden wieder zurück. Im Casino von Monte Carlo ließ ich mich im Vollrausch von einem versierten Spieler dazu verführen, Misfit als Wetteinsatz zu missbrauchen. Damals war ich am absoluten Tiefpunkt. So wenig, wie ich mich an den Namen oder das Gesicht der Frau erinnerte, mit der ich in der Nacht zuvor geschlafen hatte, so wenig bedeutete mir in dem Moment der Hengst, dem ich alles Positive in meinem Leben verdankte. Doch in jener Nacht hörte ich seltsamerweise Marios Stimme, so klar, als würde er direkt neben mir stehen. Er sagte nur ein Wort: genug. Schlagartig wieder nüchtern bin ich einfach aufgestanden und gegangen.“

    Jetzt schaute er Valentina direkt an.

    „Glaubst du mir jetzt, dass diese zwei Jahre kein Vergnügen für mich waren? Ich habe das hohle Dasein eines Menschen geführt, der nicht wirklich lebt und gleichzeitig nicht so tot und gefühllos ist, wie er es sich ersehnt.“

    Dass ihr Bruder seinen besten Freund davor gewarnt hatte, sein selbstzerstörerisches Leben weiterzuführen, erschien Valentina überhaupt nicht seltsam. Oft genug hatte sie selbst Marios Gegenwart gefühlt … manchmal tröstend, manchmal mahnend, wie in Gios Fall. Ihr Hals wurde ganz eng, als sie die Lider senkte, hinter denen heiße Tränen brannten.

    Und dann war Gio plötzlich bei ihr. Sie spürte seine Nähe und hielt den Atem an. Doch anstatt wieder einmal zu fliehen, schien es nur eine mögliche Reaktion zu geben. Mit einer heftigen Geste schlang sie beide Arme um ihn, presste ihre Stirn gegen die einladend breite Brust und ließ ihren Tränen freien Lauf.

    Eine ganze Weile tat er gar nichts. Dann hob Gio zögernd die Arme, legte sie um Valentinas zuckende Schultern und drückte sie so fest an sich, dass sie Angst hatte, er könnte ihr die Knochen brechen. Doch sie wehrte sich nicht, sondern weinte und weinte, bis sich irgendwann ein Schluckauf meldete. Schon oft hatte sie um ihren toten Bruder geweint, aber diesmal war es anders. Es hatte etwas von einer Katharsis. Als die Hickser nachließen und ihr Atem sich langsam wieder normalisierte, fühlte sich Valentina wie ausgewrungen.

    Doch gleichzeitig war sie sich Gios verlockender Nähe auf eine Art und Weise bewusst, die sie beschämte. Ihre empfindlichen Brustknospen hatten sich verhärtet und drängten gegen die zarte Spitze ihres BHs.

    Sein Poloshirt war durchnässt von ihren Tränen. Unter ihrer heißen Wange spürte sie seinen harten, schnellen Herzschlag … und etwas tiefer, an ihrem Unterleib, das Ausmaß seines Verlangens, das ihrem offenbar in nichts nachstand.

    Anstatt schockiert oder entsetzt zu sein, fühlte sich Valentina auf eine wilde, unerwartete Weise belebt – ja, geradezu ekstatisch! Sie wagte nicht, sich zu bewegen und kaum zu atmen, aus Angst, den Zauber des Augenblicks zu zerstören, der sie beide gefangen hielt. Es war wie eine gewaltige, erfrischende Woge, die alles Dumpfe, Tragische hinwegschwemmte und Platz schuf für neue Emotionen.

    Erst viel später löste sich Valentina widerstrebend aus Gios Armen. Schließlich konnten sie nicht für den Rest ihres Lebens so verharren, oder doch?

    Sobald er ihren Widerstand spürte, gab Gio sie frei. Fragend schaute Valentina zu ihm auf. Seinen dunklen Zügen war keine Regung zu entnehmen, als er eine Hand hob und mit dem Daumen zärtlich die Tränen von ihren Wangen wischte.

    Sie ahnte, wie sie aussehen musste, doch seltsamerweise störte sie das nicht. Dazu war sie viel zu irritiert von dem heißen Gefühl zwischen ihren Schenkeln und dem Kampf widerstreitender Emotionen in ihrem Innern. Wie konnte man einen Mann gleichzeitig hassen und sich nach ihm verzehren?

    „Valentina?“

    Er sah sie an wie gestern, als sie sich zu weit vorgewagt hatte … und er sie abgewiesen hatte. Jetzt verstand sie den brennenden, eindringlichen Blick. Gio war sich nicht sicher gewesen, ob er ihre Körpersprache richtig interpretiert hatte und wollte sie offenbar nicht überrumpeln. Doch er begehrte sie, daran bestand kein Zweifel.

    Zaghaft berührte sie mit der Fingerspitze seine Unterlippe. „Ich … Küss mich!“

    Gio stutzte und lachte rau. „Das ist keine gute Idee. Du willst es nicht wirklich.“ Während er das sagte, fühlte er sein Verlangen noch wachsen, was auch Valentina angesichts der engen Jeans nicht verborgen blieb.

    Nie zuvor in seinem Leben hatte Gio sich lebendiger gefühlt als in diesem Moment. Keine Frau hatte ihn so erregen können wie Valentina, als er ihre sanften Rundungen an seinem Körper gespürt hatte. Wie gern hätte er sie geküsst, bevor sie ihre Meinung wieder änderte, doch er durfte ihre momentane Schwäche nicht ausnutzen. Sie hasste ihn immer noch und würde es ihm nie vergeben.

    In Valentinas bernsteinfarbenen Augen blitzte ein heißer Funke auf, und Gio wappnete sich gegen den nächsten Sturmangriff.

    „Maledizione, Corretti!“, stieß sie dann auch wie erwartet hitzig hervor. „Jetzt küss mich endlich …“

    Hatte sie es wirklich laut gesagt? Valentina konnte es kaum fassen. Gio offensichtlich ebenso wenig. Aber was hielt ihn zurück? Noch deutlicher konnte er ihr sein sexuelles Verlangen doch kaum demonstrieren als durch den harten Druck seiner Erektion. Warum ließ er also keine Taten folgen, wenn er sie wirklich wollte?

    Angesichts der Unsicherheit und Zweifel in ihren Augen fluchte Gio innerlich. Ob sie wirklich glaubte, er wolle sie abweisen, nachdem sie sein Verlangen am eigenen Leib spürte? Ein besserer Mann als er würde sie jetzt wegschicken, aber er hatte schon so lange auf sie warten müssen … zu lange.

    Wilde Eifersucht erfasste ihn, wenn er an die Liebhaber dachte, denen sich Valentina Ferranti in den letzten Jahren geschenkt hatte. Welcher Kerl aus Fleisch und Blut würde sich nicht nach einer Frau wie ihr verzehren und alles tun, um sie in sein Bett zu bekommen? Und jetzt forderte sie ihn auf, sie zu küssen.

    Oh, nein, sie war nicht unschuldig. Doch er wollte nicht, dass sie an andere Männer dachte. Sie sollte nur ihm gehören, nur noch an ihn denken.

    „Wo willst du hin?“, fragte er heiser, als sie sich unerwartet abwandte.

    „Ich … ich habe meine Meinung geändert.“

    Gio lächelte und schüttelte langsam den Kopf. „Dafür ist es zu spät, Tesoro. Du hast mich gebeten, dich zu küssen, und genau das werde ich jetzt tun.“

    Nie zuvor hatte seine Stimme so sanft und gleichzeitig so sicher geklungen. Wie in Trance ließ Valentina es geschehen, dass er sie wieder zu sich umdrehte und ihr Gesicht zärtlich zwischen beide Hände nahm. Als er den Kopf senkte, stand in seinen Augen ein Leuchten, das wohlige Schauer über ihren Rücken jagte. Der fordernde Druck seines Mundes auf ihrem erschütterte sie dermaßen, dass sie sich wie hilfesuchend an seinem Shirt festkrallte. Während Gio ihre seidigen Locken aus dem strengen Haargummi befreite, zwang er gleichzeitig Valentinas bebende Lippen auseinander und vertiefte den Kuss zu einer lustvollen Wonne, die sie alles um sich herum vergessen ließ.

    Sie wusste nicht mehr, wie ihr geschah. Gios Hände in ihrem offenen Haar, auf den bloßen Armen, unter dem T-Shirt und auf ihren Brüsten, deren Spitzen sich unter seiner Berührung aufrichteten und den zarten Spitzen-BH zu sprengen drohten.

    „Willst du es auch wirklich?“

    Angestrengt versuchte sie aus dem rosa Nebel, der sie umgab, aufzutauchen und zu verstehen, was Gio sie fragte. Was, wenn sie jetzt ja sagte? Es würde nicht bei diesem Kuss bleiben, so viel war klar. Eine Stimme in ihrem Hinterkopf drängte sie, nachzudenken und sich aus dieser gefährlichen Situation zu retten, doch sie war nicht sehr laut. Stärker war das Verlangen, diesem Mann, der sie bis in ihre Träume verfolgte, noch viel näher zu kommen.

    „Ja, ich will“, sagte sie rau und nickte heftig, um ihre Worte zu bekräftigen.

    „Ganz sicher?“

    Wie ritterlich von ihm. Er räumte ihr noch eine letzte Frist ein. „Ja.“

    Plötzlich fühlte sie sich so schwungvoll vom Boden aufgehoben, als wäre sie leicht wie eine Feder. Die Wange auf sein wild klopfendes Herz gepresst, hielt sie den Atem an, während Gio sie ins angrenzende Schlafzimmer trug, in dessen Mitte ein riesiges Bett stand. Sanft setzte er sie auf der grauen Leinenüberdecke ab.

    „Wem gehört dieses Apartment?“

    „Mir, ich übernachte hier manchmal.“ Er wollte noch etwas sagen, doch Valentina, die sich ohne den Schutz seiner starken Arme schon wieder unsicher und schrecklich einsam fühlte, griff nach seiner Hand und zog ihn zu sich aufs Bett.

    Diesmal ließ der Kuss keinen Zweifel an ihrem Hunger nacheinander. Als Valentina ihre Hände unter das schwarze Poloshirt schob, um Gios nackte Haut und harte Muskeln mit den Fingerspitzen zu ertasten, stöhnte er auf und brach den Kuss ab.

    „Ich will dich sehen …“ Ungeduldig zog er ihr das T-Shirt über den Kopf und öffnete den Klipp-Verschluss des BHs. „Bitte nicht“, raunte er heiser, als sie ihre Blöße instinktiv mit den Händen bedecken wollte. „Du bist so wunderschön.“ Mit verlangendem Blick liebkoste er die weiblichen Rundungen. Dann beugte er den dunklen Kopf und setzte seinen Erkundungsgang, den er mit den Augen begonnen hatte, mit der Zungenspitze fort.

    Valentina schloss die Augen und biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut aufzustöhnen. Erst als sie die wachsende Erregung nicht mehr auszuhalten glaubte, machte sie sich von ihm frei, lächelte Gio unter schweren Lidern zu und zupfte herausfordernd am Bund seiner engen Jeans. „Ich möchte dich auch sehen.“

    Es dauerte nicht lange, da lag er in seiner ganzen männlichen Pracht nackt neben ihr, ohne einen Anflug der Verlegenheit zu zeigen, die Valentina immer noch empfand. Kein überflüssiges Gramm Fett verunzierte den durchtrainierten Körper. Mit trockenem Mund betrachtete sie das Spiel der wohldefinierten Muskeln unter der bronzefarbenen Haut und konnte sich nicht zurückhalten, über die maskuline Brust zu streicheln.

    Gio lachte leise, fing ihre Hand ein und zog Valentina zu sich herunter. „Komm her, ich will dich ganz nah bei mir spüren.“

    Diesmal gab sie sofort nach, weil sie absolut dasselbe empfand. Der fast schmerzhafte Druck seiner Erektion auf ihrem flachen Leib ließ Valentina kurz zusammenzucken, doch Gio erlaubte nicht, dass sie sich wieder zurückzog. Stattdessen küsste er sie erneut, voller Leidenschaft und mit einem verzehrenden Hunger, der sie ganz atemlos und schwindelig machte.

    Als sie seine Hände auf ihren Pobacken spürte, gab sie bereitwillig nach und überließ sich seiner Führung. Unerwartete Emotionen überfluteten sie in heißen Wellen, während sie sich wie eine Ertrinkende an Gios breite Schultern klammerte. Valentina glaubte sich fast schon im Paradies, da wurde sie unsanft auf die Erde zurückgestoßen. Gios ungläubige Stimme traf sie wie ein Eimer kaltes Wasser mitten ins Gesicht.

    „Valentina … bist du etwa noch Jungfrau?“

    Als sie errötete und seinem Blick auswich, senkte sich ein tonnenschweres Gewicht auf seine Brust. Valentina schauderte und versuchte instinktiv ihre Blöße zu bedecken, während Gio sich mit einem unterdrückten Fluch zur Seite rollte und aus dem Bett stieg. Am liebsten hätte er auf den nächstbesten soliden Gegenstand eingedroschen, um seinem Frust Luft zu machen. Stattdessen verschwand er im Bad und kehrte gleich wieder mit einem Bademantel in der Hand zurück, den er Valentina entgegenhielt, ohne sie anzuschauen.

    Zu groß war die Versuchung, Anstand und Vernunft brutal zur Seite zu schieben und sich doch noch zu nehmen, wonach er sich schon so lange verzehrt hatte. Dass Valentina unberührt war, hätte er in einer Million Jahren nicht erwartet. Sie konnte nicht wirklich wollen, dass ausgerechnet er ihr die Unschuld nahm. Sobald die Hitze der Leidenschaft verflogen war, würde sie ihn mehr hassen als je zuvor.

    „Was soll das?“, fragte sie unsicher. Ihre Stimme klang unglaublich weich.

    „Zieh das über“, forderte Gio rau. „Ich schlafe nicht mit Jungfrauen.“

6. KAPITEL

    Noch Minuten später saß sie am ganzen Leib zitternd im Bett, den flauschigen Bademantel gegen die nackte Brust gepresst.

    „Ich warte draußen.“ Gio hatte seine Sachen geschnappt und war gegangen.

    Dass er sie zurückwies, weil sie Jungfrau war, konnte sie kaum fassen. War es nicht das, wovon jeder Mann träumte? Der Erste zu sein, der eine sexuell unerfahrene Frau ins magische Reich der körperlichen Liebe einführte? Schock und Unverständnis wandelten sich zu Empörung und wachsendem Ärger.

    Mit eckigen Bewegungen stand Valentina auf, hüllte sich in den voluminösen Bademantel und lief auf bloßen Füßen hinüber in den Wohnraum. Bei ihrem Anblick schien sich Gio, der mit verschränkten Armen mitten im Raum stand, nur noch mehr zu versteifen. Am liebsten hätte sie nach etwas gegriffen und es ihm an den Kopf geworfen.

    Stattdessen zwang sie sich zu einem zuckersüßen Lächeln. „Ich will nur schnell meine Jungfräulichkeit loswerden, dann komme ich zurück, damit wir da weitermachen können, wo wir eben aufgehört haben. Du wartest doch auf mich?“

    Sein wilder Blick ließ ihr Blut nur noch heißer und drängender durch die Adern rauschen.

    „Du hättest es mir sagen müssen.“

    Sie lachte spöttisch. „Was bist du nur für ein Heuchler. Hast du mir nicht gerade erst erzählt, dass du dich nicht mal an Namen und Gesichter der Frauen erinnerst, mit denen du schläfst? Wer sagt dir, dass keine Jungfrau dabei war?“

    Darauf zuckte er zusammen, als hätte sie ihn geohrfeigt. Dio! Warum hatte er sich auch ausgerechnet ihr gegenüber öffnen müssen? Nie zuvor hatte er einem Menschen gestanden, wie hohl und bedeutungslos diese zwei vergeudeten Jahre gewesen waren. „Nicht eine, dessen bin ich mir absolut sicher“, knurrte er.

    „Soll ich etwa jeden Mann, der mich küssen will, lieber warnen? Übrigens, falls es ein Problem sein sollte, ich bin noch Jungfrau …“

    Bei der Vorstellung, dass ein anderer sie küssen könnte, verfinsterte sich seine Miene nur noch mehr. „Und ob! Besonders, wenn der Kuss dazu führt, dass du anschließend splitterfasernackt auf dem Bett dieses Kerls liegst!“

    So viel Arroganz verschlug Valentina die Sprache. Aber nur kurz. „Ich hasse dich, Giacomo Corretti!“, giftete sie. „Und ich würde nicht mit dir schlafen, wenn du der einzige Mann auf der ganzen Welt wärst!“ Damit wirbelte sie herum, rannte ins Schlafzimmer zurück, zog sich in Windeseile an und war schon an der Apartmenttür.

    „Warte, Valentina …“

    Was sie in seinen Augen las, machte sie rasend. Alles hätte sie ertragen können, aber kein Mitleid! Impulsiv hob sie die Hand und schlug so hart zu, dass sein Kopf zur Seite flog. „Wage es nie wieder, mich anzufassen, Corretti!“

    In der Morgendämmerung des ersten Corretti-Cup-Renntags stand Gio am Fenster seines Büros. Mit stumpfem Blick verfolgte er das emsige Treiben, das sich über das gesamte Außengelände, inklusive Rennbahn, erstreckte.

    Normalerweise war dies der Höhepunkt jedes Jahres. Doch diesmal wollte bei ihm einfach keine Begeisterung aufkommen. Er fühlte sich verwirrt, frustriert und konnte sich auf nichts konzentrieren. Und wer war dafür verantwortlich?

    Valentina!

    Personifizierte Verführung auf zwei aufregenden Beinen, die ihn in einen Zustand sexueller Frustration trieb, wie er ihn bisher nicht kannte. Ganz zu schweigen von dem unbeherrschbaren Gefühlssturm in seinem Innern … und das seit der Sekunde, als er ihr anlässlich der geplatzten Hochzeit wiederbegegnet war.

    Vorbei war es mit dem gnädigen Kokon der Empfindungslosigkeit, der ihm seit seiner Rückkehr nach Sizilien als Schutzpanzer gedient hatte.

    Valentina …

    Ihr Name drängte sich auf seine Lippen, sobald er morgens die Augen aufschlug, er verfolgte ihn bis in seine unruhigen Träume, war in sein Hirn eingebrannt und sang in seinem Blut mit jedem harten Schlag seines Herzens.

    Er glaubte immer noch, ihre Lippen auf seinen zu spüren, verzehrte sich nach ihrer samtenen Haut und durfte dennoch nicht der Empfänger des Geschenks sein, das sie ihm angeboten hatte.

    War es nicht die Gelegenheit, auf die sie so lange gewartet und hingearbeitet hatte?

    Der Corretti-Cup. Endlich durfte sie ihre Fertigkeiten unter Beweis stellen und ihre kulinarischen Highlights einem internationalen Publikum präsentieren. Wenn sie sich doch nur auf ihre Arbeit hätte konzentrieren können!

    Doch wie sollte sie raffinierte Horsd’œuvres kreieren, wenn Tränen ihren Blick verschleierten und sie die ganze Zeit daran denken musste, dass Gio sie abgewiesen hatte, nur weil sie noch Jungfrau war?

    „Val?“

    „Ja …“ Nur zögernd kehrte sie in die Gegenwart zurück und spürte, wie sich ihre Nackenhärchen aufrichteten. Santo cielo! Am ersten Renntag hatte sie nichts Besseres zu tun, als der verpassten Gelegenheit hinterherzutrauern, von Gio Corretti entjungfert zu werden! Hastig klimperte Valentina die Tränen weg und wandte sich ihrer Assistentin zu.

    Sara hüstelte verlegen, als habe sie etwas gesehen, das nicht für sie bestimmt war. „Ich … äh, ich wollte dich eigentlich nur darüber informieren, dass im Hauptzelt alles wie am Schnürchen gelaufen ist. Keiner musste auf sein Essen warten, und die allgemeine Resonanz ist ausgesprochen positiv.“

    Valentina zwang sich zu einem Lächeln. „Danke, Sara, ich werde gleich ins VIP-Zelt hinübergehen und mich vergewissern, dass auch dort alles okay ist. Du kannst langsam damit anfangen, die Kanapees für den Sektempfang auf den Platten zu arrangieren und sie in den Kühlraum bringen lassen.“

    Nachdem sie die Schürze abgebunden und ihr Make-up kurz überprüft hatte, verbannte Valentina jeden Gedanken an Gio aus ihrem Kopf … bis sie ihm auf dem Weg zum Pagodenzelt fast in die Arme gelaufen wäre. Im letzten Moment gelang es ihr, einen Haken zu schlagen und so zu tun, als hätte sie etwas vergessen. Während sie in den Küchentrakt zurückhastete, um sich mit einer Teilnehmerliste der prominenten Gäste und einem Stift zu bewaffnen, fluchte Valentina leise vor sich hin.

    „Du siehst heute Abend einfach hinreißend aus.“

    Valentina konnte nicht verhindern, dass sich ihr Puls beschleunigte und verräterische Röte in ihre Wangen stieg. Betont langsam sah sie von ihrer Liste auf. Ihre Augen weiteten sich, als sie sah, dass Gio sich umgezogen hatte, nachdem sie vor einer guten Stunde fast mit ihm zusammengeprallt war. Im schwarzen Smoking und mit sorgfältig frisiertem Haar wirkte er unglaublich weltmännisch.

    „Es ist das einzige formelle Kleid, das ich besitze“, erklärte sie etwas lahm. „Es … ich habe einfach noch keine Zeit gefunden, einkaufen zu gehen.“

    Gio ließ seinen Blick vom strengen Knoten, in dem sie ihre kastanienbraunen Locken gebändigt hatte, über das schlichte schwarze Kleid mit schmaler Taille und schwingendem Rock, bis hinunter zu den schwarzen Peep Toes wandern. Gegenüber den weiblichen Gästen, die juwelenüberladen die teuersten Designerkreationen der Saison zur Schau stellten, wirkte Valentina extrem zurückhaltend, und trotzdem überstrahlte sie in seinen Augen jede Beauty im VIP-Zelt.

    Unter seinem eindringlichen Blick wurde ihr ganz heiß. Und die Röte auf ihren Wangen vertiefte sich noch, als sie an die schallende Ohrfeige dachte, die sie Gio verpasst hatte. Noch nie zuvor hatte sie jemanden geschlagen. Der Drang, sich bei ihm zu entschuldigen, wurde übermächtig.

    „Dass ich dich geohrfeigt habe, tut mir schrecklich leid“, murmelte sie mit gesenktem Blick.

    „Ich hatte es verdient.“

    Seine prompte Entgegnung ließ ihren Kopf hochschnellen. Gio rieb sich demonstrativ die Wange, und als Valentina auch noch eine kleine Narbe auf seinem Jochbein entdeckte, stieß sie einen erschrockenen Laut aus. „Ist das etwa von mir?“

    Sein schiefes Lächeln war Antwort genug. „Sagen wir mal, du hast eine sehr solide Rechte, wie es im Boxjargon heißt.“

    „Tut mir leid …“, versicherte sie erneut. Ehe sie noch etwas hinzufügen konnte, tauchte eine sehr gepflegt wirkende Brünette neben Gio auf, und er neigte den Kopf, um zu hören, was sie ihm zu sagen hatte. Als er leise lachte, errötete die elegante Schönheit. Prompt spürte Valentina einen heftigen Stich in der Brust. Dass ihn auch andere Frauen attraktiv fanden, überraschte sie natürlich nicht. Was sie allerdings frustrierte, war die Erkenntnis, wie viel ihr das ausmachte.

    Die Frau verschwand wieder, und unter Gios fragendem Blick entspannte Valentina ihre Hände, die sie unwillkürlich zu Fäusten geballt hatte.

    „Wenn du mich bitte entschuldigen würdest … der Vater meiner Mutter erwartet von mir eine Wettempfehlung für den morgigen Renntag.“

    Hoheitsvoll neigte sie den Kopf und erntete dafür ein spöttisches Lächeln. „So erleichtert brauchst du auch nicht auszusehen, weil du mich endlich los bist!“

    Während sie ihm nachschaute, dachte Valentina unwillkürlich an den verlorenen Ausdruck in seinen Augen, als er sich und sein Leben als wertlos bezeichnet hatte. Obwohl er durch seine Körpergröße und Ausstrahlung alle Männer in den Schatten stellte, wirkte er auf sie wie der einsamste Mensch auf dem ganzen Planeten.

    Zu ihrer Erleichterung wurde sie gleich darauf von ihren Pflichten förmlich aufgesogen, sodass ihr keine Zeit blieb, um weiter über Gio nachzudenken. Und als sie später noch einmal ins Pagodenzelt kam, um nach dem Rechten zu sehen, plauderte er im hinteren Teil der VIP-Lounge mit den letzten Gästen.

    Die Jazzband war dabei, die Instrumente einzupacken, und das Putzteam begann damit, das Zelt zu säubern und für den nächsten Tag vorzubereiten.

    „Warum machst du nicht Feierabend?“, fragte Franco. „Ich bleibe hier, bis alles erledigt ist. Du musst morgen früh raus.“

    Sie lächelte. „Du doch auch.“ Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Gio in ihre Richtung blickte, sich kurz von seinen Gesprächspartnern verabschiedete und mit der Grazie eines Tänzers zwischen den langen Tischreihen hindurch auf sie zukam. „Aber wenn es dir nichts ausmacht, nehme ich dein Angebot dankend an“, sagte sie hastig in Francos Richtung, ohne ihren Assistenten dabei anzuschauen.

    Der versicherte ihr erneut, dass er bestens zurechtkomme, doch da war Valentina schon halb aus dem Zelt. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Natürlich war ihr nicht entgangen, wie sich Gios Miene verfinstert hatte, als sie einmal mehr die Flucht vor ihm ergriff.

    Leise fluchend blieb Gio in der Zeltmitte stehen und starrte auf Valentinas schmalen Rücken, bis die Dunkelheit ihn verschluckte. Er musste jeden Funken Selbstbeherrschung aufbringen, um ihr nicht nachzulaufen. Um … was zu tun?

    Um den Boss rauszukehren und von ihr zu verlangen, dass sie blieb, bis auch der allerletzte Gast verschwunden war? Zu etwas anderem hatte er nicht das Recht.

    Abgesehen davon hatte sie mindestens so unermüdlich wie jeder andere seiner Mitarbeiter dafür geschuftet, um den Corretti-Cup zu einem Event zu machen, an das man sich noch lange erinnern würde. Und ein erster Erfolg war bereits jetzt zu verzeichnen. Viele Gäste hatten von ihm wissen wollen, wer für das ausgezeichnete Catering verantwortlich war.

    Der Champagnerempfang war störungsfrei abgelaufen und Valentinas Personal kompetent genug, um alles Notwendige für den morgigen Tag vorzubereiten.

    Gio fluchte erneut. Wem versuchte er gerade etwas vorzumachen? Etwa sich selbst? Als wenn er mit Valentina über ihre Arbeit oder den Erfolg des heutigen Tages sprechen wollte. Er verzehrte sich nach ihr, wollte sie nackt in seinen Armen spüren und lieben, bis der nagende Schmerz in seinem Innern nachließ.

    Als sie sich vorhin bei ihm entschuldigt hatte, war so etwas wie Hoffnung in ihm aufgekeimt. Doch angesichts ihrer panischen Flucht stand ihm wieder vor Augen, was sie ihm nach der Ohrfeige entgegengeschleudert hatte: Wage es nie wieder, mich anzufassen, Corretti …

    Den ganzen Abend über hatte er sie kaum aus den Augen gelassen.

    Wie souverän sie die prominenten Gäste am Zelteingang begrüßt und zu ihren reservierten Plätzen geleitet hatte. Zwischen den anderen Frauen, die neben ihr wie lächerliche Paradiesvögel wirkten, stach sie in ihrer schlichten Eleganz heraus wie ein Solitär. Ein kostbares Juwel, auch ohne Schmuck und übertriebenes Make-up.

    „Wer ist die umwerfende Schönheit, die uns heute Abend empfangen hat?“, wollte denn auch ein französischer Playboy von ihm wissen, und Gio hatte sich selbst damit überrascht, dass er den Kerl am liebsten am Kragen gepackt und rausgeworfen hätte.

    „Keine Chance, sie ist bereits vergeben“, wimmelte er den verhinderten Don Juan ab.

    Am folgenden Nachmittag machte sich Valentina auf den Weg zu ihrem Apartment, um sich für den abendlichen Champagnerempfang umzuziehen. Bisher war alles so perfekt abgelaufen, dass sie sich etwas früher zurückgezogen und noch ein Finalrennen aus einer der Privatlogen angesehen hatte.

    Die fast aufdringliche Präsentation von Luxus und Lifestyle, die ungeheuren Summen, die bei den Wetten verloren oder gewonnen wurden, all das machte sie ganz schwindelig. Und inmitten der exzessiven Szenerie wirkte Gio wie ein Fels in der Brandung. Er hatte alles im Auge. Mehr als einmal beobachtete Valentina, wie er mit Blicken, Gesten oder per Handy seine Leute dirigierte, um sich anbahnende Stresssituationen oder drohende Katastrophen aufzufangen und abzuwenden.

    Doch was sie noch mehr bewegte als seine natürliche Autorität, war die Aura von Einsamkeit, die ihn umgab. Und was das in ihrem Innern auslöste.

    Eine ihrer ersten Erinnerungen an Gio war das Bild des einsamen dunkelhaarigen Jungen, der bewegungslos Stunde um Stunde an der Galoppbahn neben dem Castello stand und den Reitknechten seines Vaters zusah, während sie die Pferde trainierten.

    Genauso hatte er auf sie gewirkt, als sie vor wenigen Stunden mit einem Tablett leerer Gläser das Zelt verlassen hatte und ihn an der Bahn stehen sah. Das Déjà-vu-Erlebnis war so eindrücklich gewesen, dass sie am liebsten zu ihm gegangen wäre und ihre Hand in seine geschoben hätte. In ihrer Fantasie schaute Gio lächelnd zu ihr hinunter und drückte zärtlich ihre Finger.

    Fast hätte sie das Tablett fallen lassen, ehe sie wieder zu Sinnen kam und sich rasch in die Küche flüchtete. Noch jetzt, während sie die Tür zu ihrem Apartment aufschloss, schüttelte Valentina den Kopf über sich selbst. Was geschah nur mit ihr? Wenn sie aufrichtig war, musste sie zugeben, dass sich jahrelanger Hass und Ablehnung in etwas anderes verwandelt hatten. Etwas, das nicht schwächer, sondern noch viel gewaltiger und intensiver war.

    Seufzend stellte sie ihre Tasche ab und ging weiter in den Wohnraum. Durch die offene Schlafzimmertür sah sie etwas schillern, das sich im Näherkommen als zwei bodenlange, umwerfende Abendroben und ein kürzeres, dafür nicht minder aufregenderes Cocktailkleid erwies, die an ihrem Schrank hingen.

    Davor aufgereiht standen drei Paar Schuhe, die in Farbe, Form und Absatzhöhe auf die festliche Garderobe abgestimmt waren. Auf der Bettdecke lagen diverse Schachteln und Tüten, auf dem Nachttisch stapelten sich Schmuckschatullen.

    Atemlos und fast ehrfürchtig trat Valentina näher. Die Kleider waren hinreißend. Eines in Rubinrot, das andere in Königsblau und das trägerlose Cocktailkleid schlicht schwarz, allerdings über und über mit funkelnden Pailletten bestickt. Fast ängstlich lüftete sie den Deckel einer der Boxen auf ihrem Bett und keuchte überrascht auf.

    Vor ihr lagen die zartesten und extravagantesten Spitzen-Dessous, die sie je gesehen hatte. Hastig klappte Valentina den Deckel wieder zu. Erst da fiel ihr eine Karte auf, die neben der größten Schachtel lag.

    Valentina, ich hoffe, du bist nicht böse, dass ich mir gestattet habe, einige Kleider zu ordern. Du erwähntest, dass du bisher keine Zeit zum Shoppen gefunden hast …

    Unterzeichnet war die Notiz schlicht mit G. Gerade wollte Valentina sich mit einem Schnauben Luft machen, da fiel ihr auf, dass die Karte nicht per Hand geschrieben, sondern mit dem PC erstellt worden war. Vielleicht hatte ihr Boss sich gar nicht selbst bemüht, sondern seiner Sekretärin den Auftrag erteilt, ihr etwas Adäquates, dem Anlass entsprechend, zu besorgen.

    Ihre Wangen brannten vor Scham und Empörung. War ihr gestriges Outfit denn so unmöglich gewesen? Gio selbst hatte ihr doch versichert, sie sähe umwerfend aus. Wahrscheinlich war das nur eine Plattitüde, mit der er jede Frau zu umgarnen versuchte. Bisher war sie noch nie mit dem Catering für ein derart renommiertes Event beauftragt worden, darum hatte sie auch keine elegante Garderobe gebraucht.

    Ihr Blick fiel auf ihr Kleid von gestern Abend, das sie an die Rückseite ihrer Schlafzimmertür gehängt hatte. Neben den Designerroben wirkte es schäbig und abgetragen. Während ihre Frustration wuchs, konnte Valentina nicht verhindern, dass sie sich für einen Moment vorstellte, eines der Kleider tatsächlich anzuziehen, nur um Gios Reaktion darauf zu sehen.

    Ob er sie wieder zurückwies? Oder würde sie so endlich seinem extravaganten Geschmack entsprechen … trotz der unwillkommenen Jungfernschaft? Und wollte sie ihn denn überhaupt verführen?

    Scham und Verlegenheit, ihre ständigen Begleiter, seit sie Gio so unverhofft wieder über den Weg gelaufen war, trieben ein weiteres Mal heiße Röte in ihre Wangen.

    Stunden später, inmitten des abendlichen Champagnerempfangs, sah sie Gio mit gefurchter Stirn auf sich zukommen.

    Auch heute trug er einen eleganten Smoking, doch Fliege und Hemdkragen wirkten leicht ramponiert, als hätte er voller Ungeduld daran gezerrt, und auf den schmalen Wangen schimmerten dunkle Bartstoppeln, was ihm einen ziemlich verwegenen Anstrich gab. Leider blieb ihr nicht viel Zeit, sich für die Begegnung zu wappnen.

    Valentina schluckte trocken, rief sich die getippte Notiz und den Kleidersegen ins Gedächtnis und sah ihm mit festem Blick entgegen.

    „Du hättest dir nicht so viel Mühe machen müssen“, empfing sie ihn kühl. „Ein Wink von deiner Seite, und ich hätte mir eine Stunde Zeit genommen, um selbst einkaufen zu gehen.“

    „Die Absicht dahinter war, dich heute Abend in einer der Kreationen zu sehen.“

    Sie vergewisserte sich mit einem schnellen Rundumblick, dass niemand in Hörweite war. „Ich bin keine von deinen Geliebten, Gio!“

    Bevor er antworten konnte, verlangte einer seiner Assistenten seine Aufmerksamkeit. „Verzeihen Sie die Störung, Signor Corretti, aber Scheich Nadim von Merkazad ist soeben in Begleitung seiner Frau eingetroffen. Ich dachte, Sie würden informiert sein wollen. Seine Pferde sind bereits in den Stallungen untergebracht.“

    Valentina wusste, dass der Scheich einer von Gios wichtigsten Gästen war und bereits erwartet wurde. Auf Gios Wange zuckte ein Muskel, während er sie düster musterte. „Wir werden das später fortsetzen“, sagte er brüsk, bevor er an der Seite seines Assistenten verschwand.

    Ihr blieb keine Zeit, über diese latente Drohung nachzudenken, weil weitere Gäste auftauchten, und sie dafür sorgen musste, dass genügend Kanapees bereitstanden und der sündhaft teure Champagner in Strömen floss.

    Stunden später zerrte sich Gio auf dem Weg zu Valentinas Apartment ungeduldig die Smokingfliege vom Hals und öffnete die oberen Hemdknöpfe.

    Scheich Nadim von Merkazad, ein alter Freund, hatte ihn noch auf einen Absacker in sein Hotel entführt, und diese Einladung konnte er nicht abschlagen. Normalerweise liebte er es, über Pferde und Rennerfolge zu diskutieren, doch nicht heute Abend. Irgendwann hatte Nadim ihn mit einem verständnisvollen Grinsen erlöst. „Na los, mein Freund, lass sie nicht zu lange warten. Ich kenne diesen gequälten Blick aus eigener Erfahrung.“

    Während er an Nadim und dessen irische Frau Iseult dachte, schüttelte Gio den Kopf. Sie waren immer noch so verliebt wie am ersten Tag. So gern er die beiden mochte, war es ihm stets schwergefallen, ihr geradezu demonstratives Glück aus nächster Nähe mitzuerleben. Dabei fühlte er sich klaustrophobisch, von Skepsis und Neugier zerrissen und gleichzeitig voll unbestimmter Sehnsucht.

    Er beschleunigte seine Schritte und spürte, wie sein Blut bei der Aussicht, Valentina gleich wiederzusehen, in Wallung geriet.

    Valentina wanderte nervös in ihrem Apartment auf und ab und verwünschte sich selbst, weil sie immer noch darauf hoffte, Gio würde endlich auftauchen und ihr erklären, was er mit seinem Wir werden das später fortsetzen gemeint hatte.

    Und das, obwohl er offenbar längst im Luxushotel in Syrakus weilte, wo die meisten ihrer Gäste untergebracht waren und wo es einen exklusiven Nachtklub gab. Sie versuchte, das Bild zu verdrängen, wie Gio bei schmachtender Musik am Rand der Tanzfläche stand, umringt von einem Pulk attraktiver Frauen, die nur auf ein Fingerschnippen von ihm warteten.

    Erfahrene Frauen!

    Als es hart an ihrer Tür klopfte, setzte ihr Herz einen Schlag aus. Zur Salzsäule erstarrt wartete sie ab. Es klopfte erneut.

    „Valentina!“

    Wie in Trance lief sie zur Tür, schloss einen Moment lang die Augen und wappnete sich. „Es ist schon spät, Gio. Was willst du?“

    Auf der anderen Seite konnte Gio die Antwort, die ihm auf der Zunge lag, noch im letzten Moment herunterschlucken: dich! „Ich habe doch gesagt, wir sind noch nicht fertig, oder?“, erinnerte er sie stattdessen.

    „Ich bin müde und möchte ins Bett. Lass uns morgen reden.“

    Ihre raue Stimme sandte einen heißen Schauer nach dem anderen über seinen Rücken. Als er antwortete, klirrte seine Stimme wie sprödes Glas. „Entweder du lässt mich freiwillig rein, oder ich benutze meinen Generalschlüssel.“

    „Das wäre eine eklatante Verletzung meines Persönlichkeitsrechts!“, rief sie empört. „Wenn du das tust, kündige ich auf der Stelle und verklage dich wegen Belästigung!“

    Die unmissverständliche Antwort war das Geräusch eines Schlüssels, der ins Schloss gesteckt und umgedreht wurde. Die Tür schwang auf, und vor ihr stand ein dunkler Adonis, der sie finster musterte. Die elegante Fliege fehlte, das Hemd stand am Hals auf, und die Smokingjacke trug Gio an einem Finger über der Schulter.

    „Wir haben die Diskussion wegen deiner Garderobe noch nicht beendet“, knurrte er, trat ein und schloss nachdrücklich die Tür hinter sich.

    „Ich denke nicht daran …“

    „Interessiert mich nicht“, schnitt er ihr grob das Wort ab und warf sein Jackett nachlässig auf das nächstbeste Möbelstück. „Du kannst tun, was du willst, sobald wir miteinander fertig sind.“

7. KAPITEL

    Wie konnte Gio nur so rücksichtslos in ihren persönlichen Bereich eindringen? Der Anblick seiner Smokingjacke auf dem Platz, wo sie vor Kurzem noch gesessen hatte, erschien Valentina viel zu intim.

    Besonders angesichts der Schachteln mit den verführerischen Dessous, die durch die offene Schlafzimmertür zu sehen waren. Sie hatte sie nur halb mit der Fußspitze unters Bett geschoben. „Wie gesagt, ich bin nicht eine deiner Geliebten, Gio, also hast du auch kein Recht, mich so zu behandeln.“

    „Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Geliebte gehabt“, kam es kühl zurück. „Jede Menge bedeutungsloser One-Night-Stands, auf die ich wahrlich nicht stolz bin, aber nie ein festes Verhältnis. So viel Zeit wollte ich noch mit keiner Frau verbringen.“

    Valentina schämte sich für die lächerliche Erleichterung, die sie plötzlich durchflutete. „Aber, warum hast du dann … Wenn du Angst hattest, ich könnte dich mit meiner unpassenden Garderobe blamieren, hättest du doch nur ein Wort sagen müssen, und ich wäre …“

    „Dio! Du könntest einen Kartoffelsack tragen und würdest noch jede Frau im Raum überstrahlen!“, platzte es aus ihm heraus. „Aber ich weiß doch, wie gestresst du bist, und als du sagtest, du hättest keine Zeit …“ Hilflos hob er die breiten Schultern.

    Wenn er weiter solche Dinge sagte, war sie ernsthaft in Gefahr. Sie dachte an den kurzen Moment der Versuchung zurück, eines der Kleider anzuziehen, nur um Gios Reaktion zu testen. „Ich bin deiner Sekretärin wirklich dankbar für ihre Mühe“, formulierte sie bedächtig, da sie nicht wusste, ob seine PA die Karte selbst verfasst oder er ihr den Text diktiert hatte. „Aber …“

    „Ich habe die Boutique beauftragt, mir eine Kollektion zu schicken und die Kleider persönlich ausgesucht, und ich habe auch die Karte geschrieben“, klärte Gio sie auf.

    Dann hat er auch die Dessous …

    „Ist ja eigentlich auch egal …“, murmelte Valentina rau. „Ich möchte trotzdem, dass du jetzt gehst.“

    „Nein, das ist es nicht“, korrigierte Gio sie sanft und ignorierte die Aufforderung zu gehen tunlichst. „Glaubst du denn, ich würde so etwas Intimes wie die Auswahl der Unterwäsche meiner Sekretärin überlassen? Sie kennt ja nicht einmal deine Größe.

    Und was die unpersönliche Karte betrifft … ich leide unter Dyslexie.“ Er sagte es ohne Pathos oder Scham. „In meiner Kindheit habe ich die Lese- und Schreibschwäche als wahre Tortur empfunden. Heute gibt es dafür intelligente Software, sodass ich nur diktieren muss, was ich schreiben will.“

    Unwillkürlich entstanden vor Valentinas innerem Auge Bilder, in denen Mario geduldig neben seinem Freund saß und sich mit ihm durch die Hausaufgaben der teuren Privatschule kämpfte, auf die Gio damals gegangen war. Sie hatte es längst vergessen und wehrte sich auch jetzt gegen das warme Gefühl, das mit der Erinnerung einherging.

    Mit weichen Knien ging sie zur Tür und hielt sie demonstrativ auf. „Danke für die Aufklärung, ich schätze deine Offenheit sehr, aber jetzt lass mich bitte allein.“

    Doch Gio schien sie gar nicht zu hören. Nervös wanderte er in ihrem kleinen Wohnzimmer auf und ab, hielt an und wandte sich ihr abrupt zu. „Wenn ich ganz ehrlich bin, habe ich die Kleider nur aus einem einzigen Grund besorgt, genau wie die Unterwäsche. Ich wollte dich darin sehen und male mir ständig aus, wie du …“

    „Warum?“, unterbrach sie ihn mit unsicherer Stimme und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Türrahmen, aus Angst, ihre Beine würden sie im Stich lassen.

    Langsam kam er näher und stützte sich mit den Händen rechts und links von ihrem Kopf ab, sodass sie zwischen seinen Armen gefangen war. „Darum …“, raunte er und küsste sie voller Leidenschaft, ohne einen anderen Teil ihres Körpers zu berühren als die bebenden, halb geöffneten Lippen.

    Valentina wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, als Gio sich widerstrebend von ihr löste. Ihre Lippen fühlten sich geschwollen an, und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sein teures Smokinghemd ruiniert hatte, weil sie sich daran festklammerte, wie an einem Rettungsring. Sie war verwirrt, aufgelöst … und immer noch Jungfrau.

    Ihre Hände sanken kraftlos herab. „Ich kann das nicht, Gio. Mit jedem anderen, nur nicht mit dir. Schon vergessen, dass ich immer noch die Bürde meiner Unerfahrenheit mit mir herumschleppe?“, flüchtete sie sich in Zynismus, um ihm nicht zu zeigen, wie unsicher und verwundbar sie sich fühlte.

    Der Gedanke, ein anderer Mann könnte ihr so nah sein wie er jetzt, ließ ihn rotsehen. „Wenn du sie abwerfen willst, dann nur mit mir, Tesoro … nur mit mir.“

    „Wieso hast du deine Meinung geändert? Du warst dir deiner doch so sicher, als du mich an jenem Abend kalt abgewiesen hast.“

    „Kalt abgewiesen?“ Sein hartes Auflachen tat ihr weh. „Dich gehen zu lassen, hat mich fast umgebracht! Aber ich wusste, dass du mich hinterher nur noch mehr verdammen würdest, wenn ich die Situation ausgenutzt hätte.“

    „Und was ist jetzt anders?“

    „Dass ich inzwischen bereit bin, alles an Hass und Verachtung von deiner Seite zu ertragen, weil ich mein Verlangen nach dir nicht länger beherrschen kann“, gestand Gio mit schwankender Stimme. „Ich bin nicht stark genug, daneben zu stehen und zuzusehen, wie ein anderer Mann dein erster Liebhaber wird.“

    Da Valentina nicht antwortete, zog er sie an sich und ließ sie fühlen, wie sehr er sie begehrte. „Und dir geht es doch genauso, oder willst du es immer noch leugnen?“

    „Ich …“

    „Hinterher darfst du mir an den Kopf werfen, was immer du magst, Tesoro“, raunte er ihr ins Ohr. „Aber sei wenigstens einmal ehrlich, zu mir und zu dir selbst. Du verkaufst doch nicht deine Seele. Es geht allein um körperliche Anziehung.“

    Der Widerstreit heftiger Emotionen in ihrem Innern machte sie schwindelig. Gio gab ihr die Erlaubnis, ihn zu hassen, wollte aber vorher mit ihr schlafen. Dass er nicht versuchte, es ihr als romantische Liebesgeschichte zu verkaufen, kränkte Valentina keineswegs, sondern befreite sie eher. Denn nie wieder würde sie jemanden lieben können mit dem Risiko vor Augen, ihn irgendwann zu verlieren wie Mario.

    „Es wird uns beide befreien“, sagte Gio, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Und danach können wir jeder wieder eigene Wege gehen.“

    Glaubt er das wirklich? Das Leuchten in seinen Augen sagte ihr nur, dass sie nicht befürchten musste, bewusst von ihm verletzt zu werden. Und vielleicht hatte Gio sogar recht. Warum nicht ein schmerzhaftes Kapitel ihres Lebens mit etwas abschließen, das sie beide wollten … schon damals, als er sie vor sich aufs Pferd gesetzt hatte, um ihr die Angst zu nehmen.

    Ihre Lippen fanden sich erneut, und es fühlte sich gut und richtig an.

    „Valentina …“ Seine Stimme klang rauchig, dunkel … geheimnisvoll. „Wenn du mich da berührst, kann ich für nichts garantieren.“

    Errötend zog sie ihre Hand zurück und wunderte sich selbst über ihre Verwegenheit. Nie zuvor war sie einem Mann so nah gewesen, doch bei Gio empfand sie die ungewohnte Intimität als normal und unglaublich aufregend.

    „Gio … schlaf mit mir.“ Sie konnte selbst kaum glauben, dass sie es gesagt hatte.

    Es dauerte einen Moment, bevor sie eine Antwort bekam. „Es ist dein erstes Mal, Principessa, ich möchte nichts überstürzen.“

    „Aber ich habe schon so lange darauf gewartet … bitte, Gio.“

    Sanft hob er sie hoch, und als er sie vor dem Bett absetzen wollte, schlang Valentina die Arme um seinen Hals und hielt ihn fest. „Nicht weggehen.“

    „Niemals, Tesoro.“ Sanft machte er sich frei, knöpfte sein Hemd auf, streifte es ab und ließ es achtlos auf den Boden fallen.

    Valentinas Augen weiteten sich, als sie auf seinem linken Oberarm seltsame schwarze Zeichen sah, die sie nicht entziffern konnte. Was für ein ungewöhnliches Tattoo. „Was bedeutet das?“, fragte sie neugierig und sah, wie er sich versteifte.

    „Nichts“, behauptete er nach kurzem Zögern und nestelte an ihrem Shirt. „Hilf mir, ich will dich nackt sehen“, murmelte er weich, und sie tat ihr Bestes, um ihn bei seinem Vorhaben zu unterstützen. Da Gio nicht zögerte, sich ebenfalls schnellstmöglich seiner eigenen Kleidung zu entledigen, vergaß sie die seltsamen Zeichen auf seinem Arm vorübergehend.

    Später … morgen würden sich noch genügend Gelegenheiten dafür finden! dachte Valentina verträumt und gab sich ganz dem berauschenden Gefühl hin, von dem Mann ihrer Träume in eine Welt eingeführt zu werden, die ihr bisher verschlossen war.

    Obwohl er sein Verlangen kaum beherrschen konnte, achtete Gio auf jede winzige Regung in Valentinas aufgelöstem Gesicht, aus Angst, ihr weh zu tun oder sie zu erschrecken. Doch anstatt ihn zu bremsen, als er seine Hand unter ihren Po schob und sie leicht zu sich anhob, bog sie sich ihm so bereitwillig entgegen, dass ihm ein leises Lachen entschlüpfte.

    „Nicht so wild, mein kleiner Heißsporn.“

    „Gio, bitte … ich kann nicht länger warten!“

    Dio! Wusste sie überhaupt, was sie da tat? Seine Selbstbeherrschung wurde auf eine harte Probe gestellt. „Schling deine Beine um meine Hüften, Tesoro“, raunte er heiser, „… dann fliegen wir hinauf zu den Sternen.“

    Hingebungsvoll schmiegte Valentina sich an seinen harten, fordernden Leib und keuchte leise auf, als sie einen kurzen scharfen Schmerz spürte, der sie seltsamerweise nicht erschreckte, sondern auf eine geradezu magische Art belebte. Willig folgte sie ihrem Lehrer auf dem unbekannten Weg in schwindelnde Höhen lustvoller Ekstase. Endlich gehörte er ganz ihr.

    Es dauerte lange, bis sie wieder in die Wirklichkeit zurückfand. Wie durch einen Nebel spürte sie, dass Gio sich von ihr zurückzog, aufstand und nach einer Weile wieder ins Bett kam. Als er sich neben sie legte und sie in seine Arme zog, rollte sie sich zusammen wie ein kleines Kätzchen.

    Der süße Schmerz, gepaart mit dem ekstatischen Rausch, der sie in unbekannte Sphären katapultiert und ebenso erschöpft wie erfüllt wieder auf die Erde und in Gios starke Arme zurückgebracht hatte, war das Intensivste, was Valentina je erlebt hatte.

    Was sollte ihr jetzt noch Angst machen?

    Der Morgen dämmerte, und erste, vorwitzige Sonnenstrahlen tauchten den Raum in sanftes goldenes Licht. Gio saß auf einem Stuhl in einer Ecke des kleinen Schlafzimmers und schlüpfte in seine Smokinghose. Dabei beobachtete er Valentina, die immer noch friedlich schlummernd im Bett lag.

    Auf dem Bauch. Die leichte Bettdecke war heruntergerutscht und bedeckte nur knapp den runden Po. Er schnitt eine Grimasse, als er spürte, wie sein Körper trotz totaler Erschöpfung auf diesen reizvollen Anblick reagierte.

    Es hatte ihn fast umgebracht, sich aus der sanften Umklammerung zu befreien, in der Valentina ihn für den Rest der heißen Liebesnacht unbewusst gefangen gehalten hatte. Doch gleichzeitig brauchte er Abstand zu diesem verlockenden Szenario, um wieder zu Sinnen zu kommen und nicht völlig den Verstand zu verlieren … wegen einer Frau!

    Nie zuvor hatte er so intensive sexuelle Erfahrungen gemacht, egal wie weit er versuchte, sich zurückzuerinnern. Es waren immer nur flüchtige Blitzlichter körperlicher Befriedigung gewesen, die wie Feuerwerkskörper kurz explodiert und in einem Ascheregen verglüht waren. Wie hatte er Mario um dessen Leichtigkeit beneidet, mit der er sich Hals über Kopf verlieben und ebenso schnell wieder entlieben konnte.

    Für ihn selbst waren Gefühle jeglicher Art immer ein dunkles, unerforschtes Feld geblieben, das man lieber nicht betrat, wollte man überleben.

    Einmal, als er noch sehr klein war, hatte er etwas für seinen Vater gebastelt, um endlich einen Hauch der Aufmerksamkeit zu erlangen, die seine größeren Brüder ohne ihr Zutun erhielten. Doch als er den Modellflieger, an dem er tagelang gewerkelt hatte, übergeben wollte, blieben ihm die Worte: Das habe ich für dich gemacht einfach im Hals stecken.

    Irritiert und frustriert wie immer, wenn er sich unverhofft mit seinem Jüngsten konfrontiert sah, hatte sein Vater das hilflose Gestammel beendet, indem er Gio den Flieger aus der Hand nahm, ihn zu Boden warf und wütend darauf herumtrampelte.

    An sein Gezeter erinnerte sich Gio nicht mehr, dafür umso mehr an den sengenden Schmerz der Zurückweisung und Demütigung. Und an seine Mutter, die sich stumm im Hintergrund gehalten hatte, unfähig, für ihren Sohn einzutreten. Wie hätte sie das auch tun können, da doch ihr ganzes Sein und Trachten darauf ausgerichtet war, die Aufmerksamkeit und das Wohlwollen ihres Gatten zu erringen?

    So hatte Gio früh gelernt, sich selbst zu schützen.

    Eine Bewegung im Bett lenkte seine Gedanken in die Gegenwart zurück. Träge drehte sich Valentina auf den Rücken und reckte die Arme nach oben. Der Anblick ihrer vollen, perfekten Brüste fuhr ihm wie ein heißer Blitz in die Lenden. Gio erhob sich vom Sessel, schlenderte zum Bett hinüber und setzte sich auf die Kante.

    Widerstrebend öffnete Valentina die Augen, die sich bei seinem Anblick weiteten. Noch ehe sie etwas sagen konnte, legte Gio ihr einen Finger über die Lippen. „Ssch … nicht denken, nicht sprechen …“

    Er hatte mit heftigem Widerstand gerechnet, doch als sie leicht nickte, spürte er, wie sich sein Herz zusammenzog. Eine Weile schauten sie einander nur stumm an. Dann gab er sich einen Ruck. „Wie fühlst du dich? Hast du Schmerzen?“

    Sie schüttelte den Kopf, und anstatt Hass und Anklage sah er in der Tiefe ihrer bernsteinfarbenen Augen ein sanftes Leuchten, das sich jetzt zu einem begehrlichen Glitzern entwickelte, was eine verheerende Wirkung auf seine Libido hatte.

    „Gut“, sagte er heiser und beugte sich herab, um Valentina zu küssen.

    Mit einer fast beiläufigen Geste schlug sie einladend die Bettdecke zurück, und Gio war verloren …

8. KAPITEL

    Mit geschlossenen Augen stand Valentina unter der Dusche, während Gio zärtlich und sorgsam ihr langes Haar schamponierte. Nur mit Mühe konnte sie sich davon abhalten, sich umzudrehen, die Arme um seinen Nacken zu schlingen und ihn wild zu küssen. Zu spüren, wie erregt er war, machte sie völlig schwach.

    Valentina konnte immer noch nicht fassen, wie dramatisch sich ihr Leben in den letzten zwölf Stunden verändert hatte. Es war, als befände sie sich plötzlich in einer völlig fremden, aufregenden Dimension, von deren Existenz sie bisher keine Ahnung gehabt hatte. Noch wusste sie nicht, wie sie mit der ungewohnten Situation umgehen sollte. Neugier, Erregung und Angst hielten sich die Waage.

    Wovor sie sich am meisten fürchtete, war, die Augen zu öffnen und Gios Blick zu begegnen. Und den gleichen Ausdruck in seinen dunklen Augen zu sehen wie beim Aufwachen, als er an ihrem Bett gesessen und sie beobachtet hatte. Da war das Gefühl, er könne bis in die Tiefe ihrer Seele schauen und ihre verborgenden Geheimnisse erraten, fast übermächtig gewesen.

    Verhindern konnte sie es allerdings wohl kaum länger, weil Gio ihr jetzt einen sanften Klaps auf den Po gab und sie für blitzsauber erklärte. Das Wasser hatte er abgestellt, doch sie waren immer noch von einem warmen Dunstnebel umgeben, als Valentina widerstrebend die Lider hob. Ihre Augen weiteten sich beim Anblick des Tattoos auf Gios Arm, das ihr in der Nacht während des heißen Liebesspiels zum ersten Mal aufgefallen war. Aber da war sie viel zu abgelenkt gewesen, um nachzufragen, was es bedeutete.

    Sobald er ihren forschenden Blick bemerkte, versteifte sich Gio, und Valentina hatte das seltsame Gefühl, die Raumtemperatur falle von einer Sekunde zur anderen auf unter null Grad. Wortlos griff er nach einem Badelaken und schlang es um ihren feuchten Körper. „Willst du dich selbst abtrocknen oder soll ich?“

    Verunsichert hob sie die Schultern und ließ sie wieder sinken. Was war nur mit dem Tattoo, dass er so seltsam auf ihr Interesse reagierte? „Willst du nicht darüber reden?“, fragte sie vorsichtig. „Es sieht aus wie römische Ziffern.“

    „Es ist einfach nur ein Tattoo, nichts weiter“, erwiderte er ausweichend.

    Jetzt war ihr Interesse geweckt. „Es sieht aus wie eine Vier … eine Fünf … ist es ein bestimmtes Datum?“ Plötzlich dämmerte es ihr, und sie wurde blass. „Es ist Marios Todestag, nicht wahr?“

    Sie bekam keine Antwort und spürte, wie ihr etwas den Hals zuschnürte.

    „Aber … warum?“, stammelte sie hilflos.

    Fluchend wandte Gio sich ab. Sie holte ihn erst im Schlafzimmer wieder ein, kurz vor dem Bett. „Ich brauchte ein unveränderliches Kennzeichen für den Tag, an dem Marios Leben endete“, sagte er dumpf. „Und meines …“

    Noch vor Kurzem wäre sie ihm dafür an die Gurgel gesprungen und hätte ihn daran erinnert, dass sein Leben nicht zu Ende war, sondern munter und erfolgreich weiterlief. Doch nach dem, was sie von ihm erfahren hatte, sah Valentina die Sache inzwischen etwas anders.

    Sanft fasste sie nach seinem Arm und fuhr tastend über die schwarzen Konturen. Mit einem erstickten Laut fuhr Gio zu ihr herum. Die stumme Qual in seinen dunklen Augen traf sie wie ein Dolchstoß mitten ins Herz. Heiße Panik überflutete sie. Aus einem wilden Impuls heraus wollte sie ihre Lippen auf die Stelle pressen, wo Gio das Todesdatum ihres Bruders als ewiges Brandmal trug, um den Schmerz aufzusaugen, unter dem er sich krümmte.

    Doch in letzter Sekunde spürte sie, dass es ein zu großer Schritt wäre, zu dem sie sich noch nicht bereit fühlte.

    „Ich sollte mich langsam für die Arbeit fertigmachen …“ Sie ging zurück ins Bad und schloss die Tür hinter sich ab. Halb erwartete sie, dass Gio versuchen würde, ihr zu folgen, doch das tat er nicht. Stattdessen hörte sie ein paar Minuten später das Klappen der Apartmenttür und wusste, dass er gegangen war.

    Erschöpft lehnte Valentina sich gegen die Tür und ließ ihren Tränen freien Lauf. Warum sie in diesem Moment weinte, wusste sie selbst nicht. Aber diesmal weinte sie nicht aus Trauer um Mario, sondern wegen etwas, dem sie sich in diesem Augenblick noch nicht stellen konnte.

    Ganz tief in ihrem Innern löste sich etwas Schwarzes aus seiner Verankerung und versuchte, an die Oberfläche zu steigen. Es hatte mit Schmerz, Schuld und Scham zu tun, mit jener grauenhaften Nacht vor sieben Jahren …

    Valentina wusste nur eines. Wenn sie es zuließ, dass die Wahrheit jetzt ans Licht kam, würde alles gesprengt, was sie seit Marios Tod zusammengehalten hatte.

    Gio versuchte den Aufruhr zu beherrschen, der in ihm tobte, nachdem er Valentinas Apartment fluchtartig verlassen hatte.

    Das Tattoo! Natürlich konnte es ihr nicht auf Dauer verborgen bleiben.

    Er war sturzbetrunken gewesen, als er es sich in einer obskuren Hafentaverne hatte stechen lassen, zerrissen von Schuldgefühlen und Selbsthass. Ein perverser Teil seines Wesens verlangte nach einer Brandmarkung, damit er seine Schuld nie vergaß. Als wenn es dazu eines äußeren Zeichens bedurft hätte!

    Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er sich sogar eingebildet, so etwas wie Verständnis und Mitgefühl in Valentinas wundervollen Augen zu sehen. Doch da war wohl sein sehnsüchtiger Wunsch Vater des Gedankens gewesen. Sie würde ihm nie vergeben. Und je eher er das akzeptierte, desto besser für ihn!

    „Mini-Doughnuts zu starkem Kaffee in winzigen Mokkatässchen als Dessert, und eine süße Versuchung aus Feige und einem Hauch von Marsala … ausgesprochen delikat und absolut inspirierend, meine Liebe.“

    Valentina lächelte etwas angestrengt und verwünschte sich innerlich für ihren mangelnden Enthusiasmus. Hier bot sich ihr die einmalige Chance, ihre Karriere in ungeahnte Höhen zu pushen, und sie konnte sich einfach nicht konzentrieren. Aber wie sollte sie das, wenn sie Gio nur wenige Meter von sich entfernt inmitten der illustren Gästeschar wusste?

    Die VIPs hatten ihren Lunch beendet und machten sich langsam auf den Weg zum letzten und wichtigsten Rennen des dreitägigen Corretti-Cups.

    Nachdem sie von allen möglichen Seiten Komplimente und Dankesworte entgegengenommen hatte, entschuldigte sie sich, um ins Hauptzelt zu gehen, wo nach dem Rennen die Siegerehrungen stattfinden würden. Dabei lief sie ihrem Boss direkt in die Arme.

    „Gio!“

    „Alles okay?“, fragte er leise und umfasste stützend ihre Schultern, weil sie leicht schwankte.

    Valentina dachte unwillkürlich an das Tattoo, doch von dem gequälten Mann, den sie immer noch vor Augen hatte, war nichts mehr zu sehen. Gio hatte sich rasiert und wirkte so gelassen und souverän, dass sie ihn direkt beneidete. Sie nickte schwach.

    Erst verspätet fiel ihr auf, dass er in Begleitung eines Paars war. Der Mann ähnelte ihm irgendwie, obgleich es keiner seiner Brüder war. Die junge attraktive Frau lächelte ihr zu, und Valentina lächelte zurück. Zwischen den beiden Männern schien die Luft zum Schneiden dick.

    „Angelo, ich möchte dir Valentina Ferranti vorstellen, die Frau, die für das exklusive Catering des diesjährigen Corretti-Cups verantwortlich ist“, stellte Gio vor.

    „Freut mich, Sie kennenzulernen, Signorina Ferranti, ich bin Gios illegitimer Cousin“, stellte sich der gut aussehende Fremde selbst vor, ohne eine Miene zu verziehen. „Ich werde heute gegen seinen Favoriten wetten und erwarte zu gewinnen …“

    „Sie hat nichts mit unseren albernen Familienquerelen zu tun!“, fuhr Gio aggressiv dazwischen.

    Valentina ergriff Angelos ausgestreckte Hand und lächelte. „Nach dem Rennen servieren wir Cocktails aus Prosecco und Holunderblüten, in denen Sie Ihren Kummer ertränken können, wenn Sie die Wette gegen Gios Champion verloren haben.“

    Angelo stutzte und behielt ihre Hand einen Moment länger in seiner als notwendig. Bevor er sie freigab, zog er sie mit einer unnachahmlichen Grazie an seine Lippen. „Wir werden sehen“, murmelte er mit einem tiefen Blick, der stählern wurde, als er sich Gio zuwandte. „Cousin …“

    Schockiert über so viel offene Feindseligkeit murmelte Valentina etwas von unaufschiebbaren Verpflichtungen und zog sich hastig zurück. Glücklicherweise war Gio vor dem großen Rennen so eingespannt, dass sie keine Angst haben musste, er könnte ihr folgen. Nachdem alles Notwendige erledigt war, suchte sie sich ein stilles Plätzchen, um sich zu sammeln. Nach einigem Suchen fand sie es hinter einer der abgelegeneren Koppeln.

    Müde lehnte sie sich gegen das hölzerne Gatter und legte die schmerzende Stirn auf die gefalteten Hände. Sie wusste, dass sie nicht mit Gio hätte schlafen dürfen. Es machte alles nur noch komplizierter. Und doch würde sie ihm willenlos in die Arme sinken, wenn er jetzt hier wäre. Es war alles so anders, als sie es sich in den einsamen Jahren ausgemalt hatte, in denen sie nicht in Kontakt standen.

    Und dann noch das Tattoo mit dem Todesdatum ihres Bruders …

    Für sie hatte es ihre Trauer und Qual zum gemeinsam empfundenen Schmerz gemacht. Gerade in diesem Moment empfand sie ihn so stark, dass es ihr den Atem verschlug.

    „Valentina, ist etwas passiert? Was ist mit dir?“

    Sehnsucht und Schmerz schlugen in Ärger über den erneuten Einbruch in ihre Privatsphäre um. „Gio, du schon wieder! Nichts ist los, außer der Tatsache, dass ich einfach zu schwach bin und mich selbst dafür hasse“, sagte sie heiser.

    „Ach so …“ Seine Erleichterung war so offensichtlich, dass Valentina verwirrt den Kopf schüttelte. „Ich habe es dir schon gestern gesagt, Tesoro. Du darfst mich beschimpfen und in den Boden stampfen, so viel du willst. Und glaube mir, ich habe die Absicht, dir noch weit mehr Anlass dafür zu geben.“

    Das Leuchten in seinen Augen ließ keinen Zweifel daran, wie er das meinte. Sein Kuss war hart und fordernd. „Hass mich, Valentina …“, raunte er gegen ihre bebenden Lippen, „… aber niemals dich selbst.“

    Missmutig und voller Ungeduld sah Gio auf die Uhr an seinem Handgelenk. Die Spendenauktion zog sich viel mehr in die Länge, als er es erwartet hatte. Und je höher der Alkoholpegel bei den Gästen stieg, desto größer wurden die Summen, die sie für den guten Zweck locker machten. Darüber konnte er sich doch kaum beklagen, oder?

    So lange war es noch nicht her, dass er selbst zu den Typen gezählt hatte, die bereit waren, jede Summe zu zahlen, um etwas mehr Substanz und Farbe in ihr hohles Leben zu bringen. Und sich vielleicht noch ganz nebenbei einen Platz in der Ewigkeit zu sichern …

    Sein Cousin war sogar noch zu ihm gekommen, ehe er sich mit seinem Date verzogen hatte, um ihm zum Sieg seines Hengstes zu gratulieren. Und das, obwohl er gerade eine beträchtliche Menge Geld verloren hatte. Zu Gios Überraschung zeigte Angelo sich in ihrem kurzen, aber durchaus angeregten Gespräch äußerst cool und scharfsinnig, sodass er seine vorgefasste Meinung über ihn revidierte und ein Wiedersehen nicht ausschloss.

    Gio lächelte schief. Und das, wo doch seine Reaktion auf unverhoffte Begegnungen mit Familienmitgliedern grundsätzlich darin bestand, so schnell und unauffällig wie möglich das Weite zu suchen.

    Valentina hatte er in den letzten Stunden immer nur kurz zu Gesicht bekommen. Was ihn förmlich umwarf, war ihr Anblick in dem scharlachroten Abendkleid, das sein heimlicher Favorit gewesen war. Doch sie verschwand immer wieder so schnell aus seinem Blickfeld, dass er ihr noch gar nicht hatte sagen können, wie hinreißend sie darin aussah.

    Und dann standen sie plötzlich zwischen den beiden Festzelten unerwartet voreinander und sahen sich an, als wäre es ihre erste Begegnung.

    „Ich … ich brauchte einfach ein wenig Luft“, murmelte Valentina, die sich vor einem allzu aufdringlichen Verehrer aus dem VIP-Zelt gestohlen hatte. „Und du?“

    „Ich brauche nur dich“, sagte Gio heiser.

    Instinktiv presste sie eine Hand auf ihr wild klopfendes Herz. „Können wir nicht einfach von hier verschwinden?“ Hatte sie das wirklich laut gesagt? „Jetzt gleich?“

    „Aber sicher.“

    Valentina lachte. Wie süß und charmant von ihm, auch wenn es nur Spaß war.

    „Es ist mein voller Ernst, Tesoro.“

    „Aber musst du nicht mindestens bis zum Ende der Auktion bleiben?“

    Sein Piratenlächeln ließ sie dahinschmelzen. „Ich habe gelernt zu delegieren. Außerdem sind inzwischen die wenigsten Gäste in der Verfassung, später zu sagen, ob ich noch anwesend war oder nicht. Wie sieht es mit deiner Arbeit aus?“

    „Auch alles erledigt, und Gio … ich möchte mich noch einmal bedanken, dass du mir die Gelegenheit gegeben hast …“

    „War mir ein Vergnügen“, blockte er ihren Dank mit einem Lächeln und einer leichten Verbeugung ab. „Also, was ist? Wohin soll ich dich auf meinem Schlachtross entführen, Principessa?“

    „Ich … ich weiß nicht, irgendwohin.“

    Sein Lächeln schwand, doch das Leuchten in den dunklen Augen wurde noch intensiver. „Mein Castello ist ganz in der Nähe. Ich könnte natürlich verstehen …“

    „Lass uns hinfahren oder reiten, wenn du schon dein Schlachtross ins Feld führst“, schlug Valentina neckisch vor. Irgendwie sehnte sie sich nach dem leichten Ton zurück, den Gio eben angeschlagen hatte.

    „Sicher?“

    „Ganz sicher!“, behauptete sie im Brustton der Überzeugung.

    „Na dann komm.“ Er nahm sie bei der Hand und zog sie einfach mit sich. Valentina versuchte ihm zu folgen, so schnell es ihr die hohen Absätze erlaubten. Gio schloss bereits den Sportwagen auf, als ihr das schwere Motorrad auffiel, das gleich daneben geparkt war.

    „Ist das auch deins?“

    Während er die Smokingfliege am Hals lockerte, folgte er ihrem Blick. „Ja, das gehört mir, warum?“ Seine Hand stockte, als er Valentinas mutwilliges Lächeln sah. „Du willst doch nicht etwa …“

    „Und ob ich will!“ Plötzlich erinnerte sie sich daran, wie Gio damals nach seiner ersten Europatour vor dem kleinen Cottage ihrer Eltern aufgetaucht war. Auf einem schweren Motorrad, in Bikerboots, verblichener Jeans, T-Shirt und ohne Helm. „Können wir?“

    „Natürlich.“ Nachdem er die Wagentür wieder abgeschlossen hatte, kam er um den Sportflitzer herum, brachte das Motorrad aus der Parkposition und schwang sich auf den Sitz. „Halt dich an mir fest, Principessa. Steig auf die Fußraste, heb deinen Rock an und dann rüber mit deinem aufregend langen Bein.“

    Hastig streifte Valentina die hochhackigen Sandalen ab und hängte sie über ihr Handgelenk. Dann raffte sie ihr langes Kleid hoch und kletterte auf den Ledersitz hinter Gio. Sie schmiegte sich so eng an seinen breiten Rücken, dass sie sein muskulöses Hinterteil zwischen ihren Schenkeln spürte … ein sensationelles Gefühl!

    „Muss ich?“, fragte sie, als Gio ihr einen Helm nach hinten reichte.

    „Wenn du mit mir Motorrad fahren willst, auf jeden Fall“, kam es nüchtern zurück.

    Die nächtliche Fahrt entlang der kurvenreichen Küstenstraße war ein unvergessliches Erlebnis. Die würzige Nachtluft, der Fahrtwind in ihrem Gesicht und das Gefühl von Gios harten Bauchmuskeln unter ihren Fingerspitzen … gab es etwas Romantischeres?

    Als die Maschine mit einem dumpfen Röhren vor Gios Castello zum Stehen kam, und er den Motor ausstellte, war es plötzlich sehr still um sie herum. Außer dem Zirpen der Grillen war nichts zu hören.

    Gio nahm seinen Helm ab, löste sanft Valentinas verkrampfte Hände von seinem Körper und wandte sich nach hinten, um auch sie vom Helm zu befreien. Als sie fühlte, wie sich dabei ihr sorgfältig aufgesteckter Knoten löste, schüttelte sie lachend den Kopf, wobei die kastanienbraunen Locken um ihr erhitztes Gesicht tanzten. Nie war sie ihm schöner und begehrenswerter erschienen als in diesem Moment.

    „Was machst du nur mit mir, Valentina?“, fragte er rau.

    „Nichts anderes als du mit mir, würde ich sagen“, konnte sie gerade noch wispern, bevor er ihre Lippen mit einem hungrigen Kuss verschloss.

    „Ich denke, wir haben es wesentlich bequemer, wenn wir ins Haus gehen“, führte er trocken an, als sie fast von Motorrad fielen. Valentina kicherte, als er sie einfach auf seine Arme schwang und zielstrebig in Richtung Eingang ging.

    „Kein Schlüssel?“, fragte sie erstaunt, weil er die massive Holztür einfach mit der Schulter aufdrückte.

    „Der Sicherheitsdienst weiß ja, dass ich auf dem Weg bin“, kam es lässig zurück.

    „Oh!“ Neugierig schaute sie sich um, während Gio sie mühelos durch den geräumigen Palazzo trug. Im ersten Stock betrat er einen Raum, in dessen Mitte ein riesiges Bett stand. Kurz davor stellte er Valentina sanft auf die bloßen Füße, wobei ihr die Sandalen vom Handgelenk rutschten.

    „Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie zauberhaft du aussiehst?“ Valentina errötete und blickte verlegen zu Boden. „Ich bin sehr froh, dass du die Kleider nicht zurückgeschickt hast“, fügte er sanft hinzu.

    „Ich auch“, gestand sie leise.

    „Dreh dich um …“ Als er den langen Reißverschluss in ihrem Rücken öffnete, fiel das Kleid durch sein Eigengewicht zu Boden, und endlich durfte Gio die aufregenden Spitzendessous bewundern, die er für die Frau seines Herzens ausgesucht hatte.

9. KAPITEL

    Valentina erwachte, weil ein vorwitziger Sonnenstrahl sie an der Nase kitzelte. Durchs offene Fenster wehte eine sanfte Brise herein.

    Zögernd öffnete sie die Augen, streckte sich genüsslich und lächelte verträumt. Immer noch glaubte sie, Gios Hände auf ihrem nackten Körper zu spüren, obwohl er das Bett offenbar schon vor einer Weile verlassen hatte, denn das Laken neben ihr war kühl, als sie es berührte.

    Neugierig setzte sie sich auf, da sie erst jetzt Gelegenheit bekam, sich das Zimmer anzusehen, in dem sie so lustvolle Stunden verbracht hatte.

    Zu ihrer Überraschung war es nur spärlich mit alten Möbeln ausgestattet, die ziemlich verwohnt wirkten. Vor den raumhohen Fenstern hingen keine Gardinen. Außer einem flachen Tisch mit einer kleinen Lampe gab es noch eine Kommode und an der Wand ein paar schmucklose Garderobenhaken. Die alten Holzdielen hätten durchaus einen hübschen Teppich vertragen können, dafür hing über dem Bett ein antiker Kristalllüster.

    Das Ganze atmete zwar noch etwas von der Grandezza vergangener Zeiten, erschien ihr aber mehr als schlicht und schmucklos für einen Mann mit Gios Geschmack und finanziellen Möglichkeiten. Es machte den Eindruck, als kümmere es ihn gar nicht, wie sein Heim eingerichtet war.

    Nachdenklich schwang Valentina die Beine aus dem Bett und lief barfuß zu der halb geöffneten Terrassentür, die auf einen kleinen Balkon führte. Der Blick über die sanften Hügel und grünen Weinberge war hinreißend. In einiger Entfernung sah sie die Silhouette von Syrakus, dahinter schillerte das Mittelmeer.

    Plötzlich wurde sie sich ihrer Nacktheit bewusst und sah sich nach etwas zum Anziehen um. Ihr Kleid fand sie säuberlich gefaltet auf einem Stuhl neben der Kommode, zusammen mit ihrer Unterwäsche und den Sandalen. Die Vorstellung, wie Gio ihre verstreuten Sachen eingesammelt hatte, ließ sie erröten.

    Glücklicherweise entdeckte sie am Fußende des Betts ein T-Shirt samt Jogginghose. Rasch schlüpfte sie in das viel zu große Outfit, rollte die Hosenbeine auf, zog das Baumwollband im Bund zusammen und knotete es fest um ihre Taille, bevor sie sich auf die Suche nach ihrem Gastgeber machte.

    Die großzügige Eingangshalle war leer, ebenso wie diverse, davon abgehende Räume. Sie wirkten weniger kahl als das Schlafzimmer, aber auch nicht wohnlicher. Dann kam sie in einen großen Raum, der wahrscheinlich als Wohnzimmer diente. Die Wände waren weiß, ebenso wie die flache, breite Ledercouch in der Zimmermitte. Ein niedriger Glastisch und der stylische flache Fernsehbildschirm wirkten regelrecht verloren.

    Ebenso wie Valentina, die unwillkürlich fröstelte.

    „Da bist du ja …“

    Erschrocken wirbelte sie herum und sah Gio mit gekreuzten Armen im Türrahmen lehnen. Er trug ein schwarzes T-Shirt und eine ausgewaschene Jeans, die lose auf den schmalen Hüften saßen. Sein kantiges Kinn war von dunklen Bartstoppeln bedeckt.

    „Ich habe dich gesucht.“ Sie schaute an sich herunter und lächelte schief. „Danke für die frischen Sachen.“

    „Sie stehen dir viel besser als mir.“

    Valentina errötete, als ihr plötzlich bewusst wurde, in was für einer Situation sie sich befand. Der berühmte Morgen danach …

    „Möchtest du einen Kaffee?“

    „Ja, bitte. Und dann sollte ich mich langsam wieder auf den Weg machen.“

    Gio hob die Brauen. „Es ist Sonntag. Das Einzige, was heute stattfindet, ist ein Großreinemachen, und damit kommen die engagierten Putzteams allein zurecht. Ebenso wie die Trainer und Tierpfleger mit dem Verladen der Pferde. Außerdem ist ohnehin schon der halbe Tag vorbei.“

    Sonntag, ihr Vater… „Ich sollte gleich ins Krankenhaus fahren, um meine Eltern zu sehen.“

    Bereits auf dem Weg zur Küche drehte Gio sich in der Tür noch einmal um. „Ich habe in der Klinik angerufen. Deinem Vater geht es sehr gut. Man versucht, so wenig Aufwand wie möglich mit ihm zu betreiben, ehe er nach Neapel verlegt wird, um morgen Nachmittag operiert zu werden.“

    Dass er besser über den Zustand ihres Vaters informiert war als sie, schockierte Valentina. Was bin ich nur für eine Tochter? „Danke, ich weiß gar nicht, wie …“

    „Bitte nicht, es ist mir ebenso ein Bedürfnis wie dir, es den beiden alten Leutchen so leicht wie möglich zu machen.“

    Was sollte sie darauf noch sagen, ohne sich ins Unrecht zu setzen?

    Als Valentina Gio in die Küche folgte, um endlich ihren Kaffee zu bekommen, war sie förmlich überwältigt von dem gelungenen Mix aus Alt und Neu. Der abgetretene dunkle Schieferboden und die üppigen Arbeitsflächen aus massivem Holz harmonierten wunderbar mit den ultramodernen Geräten und Küchenelementen aus Glas, Stahl und Chrom. Die Profiköchin in ihr applaudierte geradezu frenetisch zu dieser reizvollen Symbiose.

    „Das … das ist absolut überwältigend.“

    „Nicht mein Verdienst“, klärte Gio sie trocken auf. „Meine Haushälterin Eloisa hat darauf bestanden, die Küche zu renovieren. Momentan besucht sie ihre Familie in Messina.“

    „Du lebst inzwischen seit fast zehn Jahren hier …“, sagte Valentina zu seinem Rücken, da Gio gerade Kaffee einschenkte. Das machte es ihr leichter, ganz offen zu sein. „Aber wirklich zu Hause scheinst du dich hier noch nicht zu fühlen.“

    „So ist es auch“, bestätigte er. „Als ich nach Sizilien zurückgekehrt bin und dieses Anwesen erwarb, bedeutete es für mich in erster Linie einen Haufen Arbeit.“

    In der Tat erinnerte sie sich noch gut an die Dauerbaustelle, die das Castello damals gewesen war. Deshalb hatte sie es bisher auch nie von innen gesehen.

    „Und nach zwei Jahren …“ Er reichte ihr einen Kaffeebecher und wandte sich wieder ab.

    „Ist Mario gestorben“, beendete sie ruhig den angefangenen Satz. Sie sah, wie er sich versteifte. „Zeig mir, wo es geschehen ist.“

    Sekundenlang blieb es totenstill, dann drehte Gio sich langsam um. Er sah aus, als hätte er große Schmerzen. „Valentina …“ Seine Stimme war ein raues Flehen.

    „Bitte …“ Zu ihrer eigenen Überraschung blieb es in ihr völlig ruhig. Zögernd ging Gio zur Hintertür und öffnete sie. Valentina folgte ihm in einen begrünten Innenhof, der sich als duftender Kräutergarten herausstellte. Offensichtlich ebenfalls ein Werk seiner patenten Haushälterin.

    „Die müssten dir passen.“ Er hielt ihr ein Paar ausgetretene Arbeitsschuhe hin. „Sie gehören Eloisa.“

    Valentina schlüpfte hinein und folgte Gio einen Pfad entlang, der auf beiden Seiten von immergrünen Büschen flankiert wurde. Sie musste sich regelrecht anstrengen, um mit ihm Schritt zu halten. Irgendwo in der Ferne wieherte ein Pferd. Am Ende öffnete sich der Pfad und bot einen atemberaubenden Blick über das gesamte Grundstück mit Stallungen, Trainings-Chorals und ausgedehnten Grünflächen.

    Soweit Valentina sich erinnerte, lag die Galopprennbahn hinter den Pferdeställen.

    „Ich habe sie eingeebnet“, erklärte Gio rau, als sie ihn danach fragte. „Gleich nachdem Mario …“

    „Was ist jetzt an dieser Stelle?“

    Jeder angespannte Muskel in seinem kraftvollen Körper demonstrierte Abwehr und Widerstand. „Ein Irrgarten.“

    „Ich möchte ihn sehen.“

    „Warum? Valentina, es wird dir nicht …“ Er brach ab, als sie seinen Arm berührte.

    „Bitte, Gio, ich muss das tun.“

    „Ich lass dich jetzt allein …“, sagte er, als sie ihr Ziel erreicht hatten.

    Es wurde zu einer eigentümlichen und gleichzeitig unglaublich meditativen Erfahrung für Valentina. Immer, wenn sie dachte, sich dem Zentrum des Labyrinths zu nähern, taten sich neue, überraschende Perspektiven auf. Zunächst fühlte sie sich schrecklich unsicher und verloren, bis sie begriff, dass dieser Zustand Teil des Prozesses war, den sie durchlaufen musste.

    Zum Schluss stolperte sie fast zufällig ins Innerste und fühlte sich von einem so intensiven Frieden durchdrungen, dass sie sich minutenlang nicht rührte.

    Sie wusste, dass es ihre Eltern sehr ergreifen würde zu erfahren, was für ein einmaliges Monument Gio für seinen besten Freund errichtet hatte. Und sie?

    Sie war nicht mutig genug zu ergründen, was es mit dem tiefen Frieden auf sich hatte, den sie an diesem Ort empfand. Dennoch verließ sie das Labyrinth nur widerstrebend.

    Bevor sie in die Küche zurückkehren konnte, wurde sie vor der Tür abgefangen. Gio hatte sich umgezogen, war frisch rasiert und hielt einen Autoschlüssel in der einen Hand und in der anderen eine Tüte, in der sich vermutlich ihre Sachen befanden. „Wir können gleich losfahren, wenn du so weit bist.“

    Natürlich sollte sie die Gelegenheit zu verschwinden mit beiden Händen freudig ergreifen. Doch dazu konnte sie sich nicht durchringen. „Was lässt dich annehmen, dass ich schon weg will?“

    Ein Anflug von Verwirrung stahl sich in seinen Blick, ehe seine Miene sich noch mehr verfinsterte. „Ich nahm an, zu sehen, wo Mario gestorben ist, würde sich als absoluter Leidenschaftskiller erweisen.“

    Unter den zynischen Worten zuckte sie zusammen, war aber seltsamerweise nicht betroffen. Sie wusste nicht, wie sie es ihm erklären sollte, aber es fühlte sich für sie absolut richtig an, mit Gio zusammen in seinem Castello zu sein, an dem Ort, wo ihr Bruder gestorben war.

    „Ich bin diejenige, die unbedingt herkommen wollte, erinnerst du dich?“

    Wieder dieser irritierte Blick, als könne er nicht glauben, was er hörte.

    „Weißt du auch wirklich, was du sagst, Valentina? Und was du tust?“

    „Ich will dich.“

    Er lächelte grimmig. „Na, wenn das alles ist! Keine Zweifel, keine Unsicherheit?“

    „Nein.“

    Gepeinigt schloss er die Augen. Als er Valentina wieder ansah, schauderte sie unter seinem eindringlichen Blick. „Du hast recht. Für uns beide gibt es nur das eine.“ Ohne Vorwarnung hob er sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer.

    Keine vierundzwanzig Stunden später saß Valentina in einer luxuriösen Privatklinik in Neapel am Bett ihres Vaters. Der Patient war blass, wirkte aber sehr gefasst und drückte beruhigend die Hand seiner Frau, während der behandelnde Arzt sie alle über die morgen anstehende Operation informierte. Gio hielt sich währenddessen dezent im Hintergrund.

    Als Valentina an diesem Morgen erwacht war, hatte er bereits fertig angezogen vor dem Bett gestanden und ihr eine Tasse Kaffee gereicht. „Es ist Zeit aufzustehen. Der Flieger steht bereit, um uns nach Neapel zu bringen.“

    Es hatte sie beschämt, dass er sich so viel umsichtiger und vernünftiger zeigte als sie, wo es doch um ihre Familie ging.

    Nachdem der Arzt gegangen war, half Valentina ihrer Mutter, sich im angrenzenden Zimmer einzurichten, das Gio für sie organisiert hatte, damit sie an der Seite ihres Mannes bleiben konnte. Sobald alles erledigt war, verabschiedete sie sich zärtlich von ihren Eltern und trat vor die Klinik, überrascht zu sehen, dass Gio offensichtlich auf sie gewartet hatte.

    Noch ehe sie etwas sagen konnte, drückte er ihr einen Schlüssel in die Hand. „Er gehört zu einer Suite im Grand Plaza Hotel, das nicht weit von hier ist.“

    Da es eins der teuersten Hotels in ganz Italien war, wollte sie protestieren, doch Gio winkte ab. „Ich will nichts hören. Irgendwo musst du schließlich bleiben. Ich werde noch heute Abend nach Syrakus zurückfliegen, bin aber morgen wieder da, um zu hören, wie die Operation verlaufen ist. Dario fährt dich ins Hotel und steht dir zur Verfügung, solange du dich in Neapel aufhältst.“

    „Gio, ich …“

    „Bis morgen.“

    Und dann war er einfach weg, bevor sie protestieren, sich bedanken oder sonst etwas von dem sagen konnte, was ihr auf der Seele brannte. Aber vielleicht war es auch besser so, obwohl Valentina das Gefühl nicht loswurde, etwas sehr Kostbares verloren zu haben.

    „Ich bin nicht …“

    „Nein, Papa, du bist immer noch bei uns.“ Valentina lächelte ihrem Vater zu und blinzelte die aufsteigenden Tränen weg. Auf der Schulter spürte sie die Hand ihrer Mutter. Die Operation war perfekt gelaufen und gab Anlass zu großen Hoffnungen.

    Gio war wie versprochen pünktlich aufgetaucht und hatte sich wieder im Hintergrund halten wollen, doch sowohl der Frischoperierte als auch seine Frau drängten ihn, kurz in den Aufwachraum zu kommen.

    „Das reicht für den Moment“, entschied die energische Krankenschwester und komplimentierte die Besucher freundlich, aber bestimmt aus dem Zimmer, um dem Kranken die notwendige Ruhe zu verschaffen.

    Nachdem sich Valentina mit einem zärtlichen Kuss von ihrer Mutter verabschiedet hatte, weil die sich in ihrem Zimmer ein wenig hinlegen wollte, standen Gio und sie sich auf dem Krankenhausflur seltsam verlegen gegenüber.

    „Ich …“

    „Du …“

    Beide hatten zugleich gesprochen, jetzt räusperte sich Gio. „Du zuerst.“

    Valentina schluckte mühsam. „Ich muss zurück nach Sizilien, um für meine Mutter alles Notwendige zusammenzupacken und herzubringen, da sie während der Rekonvaleszenz meines Vaters in Neapel bleiben wird.“

    „Du kannst mit mir fliegen, ich bin schon halb auf dem Weg“, bot Gio an. „Den Rückflug können wir später arrangieren.“

    So nüchtern, so sachlich …

    „Danke. Vorsichtshalber habe ich bereits ausgecheckt und mein Gepäck schon dabei für den Fall …“ Ihre Stimme verebbte, weil Gio bereits auf dem Weg in Richtung Ausgang war, das Handy am Ohr, während sie wie ein folgsames Hündchen hinter ihm hertrottete. Was hast du denn erwartet, dumme Pute? schalt sie sich.

    Als er sie auch während des Flugs mit der Zeitung vorm Gesicht ignorierte, reichte es Valentina irgendwann. „Was ist los, Gio?“, wollte sie wissen. „Seit gestern Morgen hast du keine zwei Worte mit mir gesprochen.“

    Langsam ließ er die Zeitung sinken, faltete sie bedächtig zusammen und legte sie zur Seite. Als er den Blick hob, lief es Valentina kalt über den Rücken. Plötzlich wollte sie seine Antwort gar nicht mehr hören, doch es war zu spät. „Ich denke, wir sollten uns nicht mehr sehen.“

    „Du hältst es für besser, wenn wir uns nicht mehr sehen?“, echote sie schwach.

    „Du nicht?“ Es klang wie eine höfliche Nachfrage.

    „Nein!“ Valentina spürte, wie sie rot wurde und versuchte, sich zusammenzureißen. „Ich meine … wahrscheinlich hast du sogar recht. Was … was verbindet uns schon?“ Ihr Kopf fühlte sich seltsam leicht an, und als Gio sprach, schienen seine Worte aus weiter Ferne zu kommen.

    „Nichts, deshalb ist es auch das Beste so. Nach deinem Erfolg während des Corretti-Cups dürftest du dich vor Catering-Aufträgen kaum noch retten können. Damit hast du ja, was du wolltest.“

    „Ja … danke.“ Ob es sich so anfühlte, wenn einem das Herz brach?

    Kurz nach der Landung, noch auf der Rollbahn, wandte sich Gio ihr abrupt zu. Valentina bemerkte, dass auf seiner dunklen Wange ein Muskel zuckte. „Einer meiner Mitarbeiter wird dich zur Rennbahn fahren und dir zur Verfügung stehen, bis du nach Neapel zurückfliegst.

    „Aber …“

    „Bitte, jetzt keine überflüssigen Diskussionen, das bringt uns beiden nichts, Valentina. Akzeptiere meine Hilfe und nutze meinen Privatjet, ich brauche ihn momentan nicht.“

    „Gio, ich …“

    Er hob die Hand, weil sein Handy klingelte und nahm das Gespräch an. „Pronto.“

    An seinem Gesicht konnte sie ablesen, dass etwas nicht stimmte. „Was ist passiert?“, fragte sie leise, nachdem er das Handy wieder weggesteckt hatte.

    „Es … es ist Misfit“, antwortete er gepresst. „Es geht ihm sehr schlecht.“

    „Oh, Gio!“ Vergessen waren ihr eigener Kummer und der Ärger über seine kalte abweisende Haltung. „Gibt es irgendetwas, das ich tun kann?“

    Den Blick, mit dem er ihre Gestalt fast zärtlich umfasste, würde sie niemals vergessen. Hoffnung, Schmerz und Resignation überschwemmten sie wie eine heiße Woge und schnürten ihr die Kehle zu.

    „Nein, es gibt nichts, was du tun kannst, Valentina“, sagte er dumpf. „Lebwohl.“

    Schon als er längst verschwunden war, schaute sie ihm noch nach.

    „Signorina Ferranti?“ Valentina spürte es nicht einmal, dass jemand behutsam den Koffergriff aus ihren klammen Fingern löste. „Wenn Sie mir bitte folgen wollen?“

    In den nächsten achtundvierzig Stunden kam Valentina nicht zum Nachdenken, was nur gut für sie war. Wie in Trance erledigte sie alles Notwendige und kehrte schon zwei Tage später in Gios Privatjet aus Neapel zurück nach Sizilien.

    Ihr Vater erholte sich so schnell, dass sie jetzt wenigstens einer Sorge ledig war. Auch an der Catering-Front taten sich aufregende Sachen, wie ihr Sara und Franco in ungezählten Telefonaten mitteilten. Der Terminkalender war randvoll, und eigentlich hätte sie vor Erleichterung und Freude tanzen müssen.

    Wäre da nicht …

    Gio! Was sie auch versuchte, sie bekam ihn nicht aus ihrem Kopf. Wenn sie an ihn dachte, lag ihr Herz wie in Stein in der Brust. Wie musste ihn die Nachricht getroffen haben, dass Misfit krank war. Zum ersten Mal wurde Valentina bewusst, dass es nach Marios Tod niemanden gegeben hatte, der für Gio da gewesen war.

    Mario war nicht nur sein bester, sondern sein einziger Freund gewesen. Und ihre Freundschaft hatten sich die beiden schwer erkämpfen müssen.

    Nachdem sie in Catania gelandet waren, brachte Valentina ihr Gepäck zu ihrer kleinen Klapperkiste, die auf dem Langzeitparkplatz stand, setzte sich hinters Steuer und dachte angestrengt nach, ehe sie sich zu einer Entscheidung durchrang.

    Eine halbe Stunde später stand sie vor den geschlossenen und abweisend wirkenden Eisentoren, hinter denen Gios Castello lag, und bereute ihre Entscheidung schon wieder. Ein Wachmann tauchte neben ihrem Wagen auf. „Kann ich helfen, Signorina?“

    Valentina holte tief Luft. „Ich möchte zu Signor Corretti.“

    „Erwartet er Sie?“

    Schlagartig verließ sie ihr Mut. „Ich … äh, nein … aber wenn Sie ihm sagen, Valentina Ferranti …“

    Es dauerte mehrere Minuten, bis der Wachmann zurück war. Minuten, in denen Valentina mehr als einmal den gewohnten Fluchtinstinkt unterdrücken musste. Doch der Wunsch, Gio wenigstens noch einmal gegenüberzustehen und ihm zu sagen …

    „Er ist im Pferdestall, Signorina. Sie kennen den Weg?“

    Valentina nickte stumm und versuchte, den Kloß in ihrem Hals runterzuschlucken.

10. KAPITEL

    Gio wandte ihr den Rücken zu, als sie die Stallgasse betrat. Zögernd ging sie weiter und war auf alles vorbereitet, nur nicht auf seinen kalten Blick und die harsche, heisere Stimme, die ihr wie ein Dolch ins Herz fuhr.

    „Maledizione! Was hast du hier verloren, Valentina?“

    „Ich …“ Was immer sie hatte sagen wollen, es war wie ausgelöscht. Sie kannte ihn kaum wieder. Gio war unrasiert, das dunkle Haar hing ihm wild in die Stirn. Er konnte seit Tagen nicht geschlafen haben. „Ich habe mir Sorgen gemacht.“

    Mit einer heftigen Geste warf er ein Handtuch zu Boden und wies auf die Box, vor der er stand. „Willst du mit zusehen, wie er stirbt?“, fragte er grob. „In spätestens einer Stunde wird der Tierarzt hier sein, um ihn zu erlösen und ihm den Gnadenschuss geben.“

    Valentina spürte, wie alles Blut aus ihrem Gesicht wich. Sie kam näher und sah den einstmals stolzen Hengst hilflos auf der Seite liegen. Die Augen waren geschlossen, der ganze Körper mit Schweiß bedeckt, der Atem kam in schweren, rasselnden Stößen. „Was ist geschehen?“

    „Ein Virus … eine sehr seltene Variante, die sofort ins Hirn geht. Das Tier fällt ins Koma und stirbt innerhalb weniger Tage. Es gibt keine Heilung.“

    „Gio, es tut mir so leid.“

    „Warum? Es ist doch nicht deine Schuld.“

    Wie unter einem Schlag zuckte sie zusammen und dachte mit wehem Herzen an den Tag von Marios Begräbnis zurück, als sie Gio vorgeworfen hatte, die Schuld am Tod ihres Bruders zu tragen. Nie zuvor war ihr so schmerzlich bewusst wie in diesem Moment, welche Schuld sie mit ihrem Hass und ihrer Unversöhnlichkeit auf sich geladen hatte. Scham und Verzweiflung drohten sie zu überwältigen.

    „Gio …“ Ihre Stimme schien ihr nicht zu gehören. „Alles tut mir so unendlich leid.“

    Er schaute sie an, lange und eindringlich, dann lächelte er grimmig. Oh, ja, er wusste genau, was Valentina in diesem Moment fühlte. „Es gab Zeiten, da hätte ich meine Seele dafür gegeben, das von dir zu hören. Jetzt ist es zu spät …“ Er wandte sich ab und wies mit dem Kinn auf das sterbende Pferd. „Kannst du es denn nicht sehen? Alles verwandelt sich am Ende doch nur in Staub. Es ist sinnlos.“

    Das war das Traurigste, was sie je gehört hatte, doch sie wollte es nicht akzeptieren. „Nein, Gio! Auch wenn du das jetzt glaubst, nichts ist ohne Sinn. Natürlich ist es schrecklich, dass Misfit sterben muss, und ich wünschte, es wäre anders. Aber er hat ein wundervolles Leben an deiner Seite gehabt.“

    Sein hartes Auflachen schnitt ihr ins Herz. „So wie Mario ein wundervolles Leben hatte …“, entgegnete er zynisch, „… bis ich es ihm genommen habe?“

    Valentina streckte die Hand nach ihm aus, doch er wich zurück.

    Er schien sie mit seinen glühenden Blick förmlich durchbohren zu wollen. „Weißt du eigentlich, dass ich langsam glaube, dass dein Vater recht hat und es tatsächlich ein tragischer Unglücksfall war und nicht meine Schuld?“

    Jetzt stand Gio so dicht vor ihr, dass sie sich in der Schwärze seiner Pupillen spiegeln konnte.

    „Wir hatten unser Wettrennen ausgetragen und wollten nur noch die Pferde versorgen, dann hätte ich Mario nach Hause gefahren. Doch dann entdeckte er Black Star auf der Koppel. Natürlich fing er wieder an, mich zu bedrängen, ihm nur einen Versuch zu erlauben, ihn zu reiten. Ebenso selbstverständlich lehnte ich ab und …“

    „Gio …“

    „Ich brachte Misfit in seine Box, und als ich aus dem Stall kam, hatte Mario sein Pferd angebunden und Black Star bereits gesattelt. Ich sah schon von Weitem, wie nervös und überdreht der Hengst war, und habe Mario eine Warnung zugerufen, doch er wollte nicht hören. Stattdessen schwang er sich auf den Pferderücken, bevor ich bei ihm war. Black Star drehte völlig durch und versuchte, über das Weidegatter zu springen, blieb aber mit einem Huf hängen. Dabei wurde Mario abgeworfen und Black Star fiel auf ihn. Der verdammte Hengst kam gleich wieder hoch, galoppierte los und schleifte Mario, der noch mit einem Fuß im Steigbügel hing, mit sich. Als ich den schrecklichen Schauplatz endlich erreichte … war es zu spät.“

    Heiße Tränen strömten über ihr Gesicht, während Valentina verzweifelt versuchte, die Fassung zu wahren. „Dich trifft wirklich keine Schuld, Gio“, sagte sie heiser, als sie endlich die Sprache wiederfand. „Ich hätte niemals …“

    „Nein!“, fuhr er wild auf. „Du hattest jedes Recht, mich zu verdammen. Ich war es, der den wahnsinnigen Hengst behalten hat, obwohl durch ihn schon ein Mensch ums Leben gekommen war, und ich habe Mario damals überredet, mit mir zu kommen.“

    Wie gern hätte sie ihn getröstet, seine Hand genommen und gegen ihre tränennasse Wange gepresst. Aber sie durfte sich ihm nicht aufdrängen, das spürte sie ganz deutlich. Er hatte so kalt und distanziert geklungen, als er sagte, es wäre vorbei. Also konnte sie nur noch eines für ihn tun. „Ich hätte wirklich nicht herkommen dürfen.“ Valentina schloss für eine Sekunde die Augen und holte tief Luft. „Du wirst mich nie wiedersehen müssen, wenn du es nicht willst, Gio. Ich werde mein Bestes tun, um dir aus dem Weg …“

    „Du verstehst gar nichts, oder?“

    „Verstehen? Was?“

    Er trat näher, und automatisch wich sie zurück.

    „Siehst du? Nicht einmal jetzt kannst du deine wahren Gefühle verbergen!“

    „Wovon redest du überhaupt?“, fragte sie verunsichert.

    „Santo cielo! Davon, dass ich dich liebe! So sehr, dass es mich noch in den Wahnsinn treibt! Was für dich nur körperliche Liebe war, hat mich bis in die Tiefe meine Seele berührt. Ich glaube, ich habe dich schon immer geliebt … von der ersten Sekunde an, seit du kaum mehr als ein Kind warst. Dio! Mit siebzehn warst du das Zentrum meiner geheimsten Wünsche und Träume! Und ich musste mit anderen Mädchen flirten, damit Mario nicht mitbekam, dass ich nur an einer interessiert war … an seiner kleinen Schwester.“

    Wie paralysiert stand sie da, während er anklagend mit dem Finger gegen ihre Brust stieß. „Und du? Ich weiß, dass auch du etwas für mich empfunden hast. Wo ich ging und stand, habe ich deinen Blick auf mir gespürt, und wenn ich dich ansah, bist du gleich rot geworden … aber ich weiß auch, dass das vorbei ist und du nichts mehr für mich empfindest. Ich habe es nicht anders erwartet. Wut und Trauer haben ausgelöscht, was jemals zwischen uns war.“

    Noch immer stand Valentina unter Schock. Gio liebte sie? Staunend horchte sie in sich hinein und spürte, wie ihr Herz immer weiter und weicher wurde. Was für ein unglaubliches Gefühl! Sie öffnete den Mund und wollte ihn an diesem Wunder teilhaben lassen, ihm sagen, dass auch sie …

    Es kam wie aus dem Nichts. Ein schwarzer Schatten, der sich schwer über sie senkte und Valentina daran erinnerte, was für eine schäbige Heuchlerin sie war. Zaghaft hob sie den Blick und sah, wie der Hoffnungsfunke in Gios Augen erstarb.

    „Lass mich jetzt bitte allein, Valentina“, bat er heiser. „Der Tierarzt wird gleich hier sein. Wir beide haben uns nichts mehr zu sagen.“

    Drei Wochen später …

    Valentina stand in ihrem winzigen Bad in Palermo und starrte in den Spiegel. Sie sah einfach furchtbar aus. Dünn, blass, mit tiefen schwarzen Rändern unter den Augen.

    „Sag es ihm, Kind“, glaubte sie die Stimme ihrer Mutter zu hören. „Er hat ein Recht darauf, es zu erfahren.“

    Hatte Gio tatsächlich Anspruch auf ihr schwärzestes Geheimnis? Ein Recht zu hören, was für eine elende Lügnerin und Heuchlerin sie war? Ihre Mutter war die Einzige, die davon wusste. Sie hatte es ihr nicht sagen müssen, weil sie in jener Nacht auf dem Klinikflur dabei gewesen war …

    Valentina biss sich so fest auf die Unterlippe, bis sie Blut schmeckte. Dann war ihre Entscheidung gefallen. Ja, Gio hatte ein Anrecht auf die Wahrheit – so grauenhaft sie auch war. Danach würden sie beide vielleicht endlich ihren Frieden finden.

    Nur wenige Stunden später lenkte sie ihren alten Wagen auf den großen Parkplatz neben Gios Rennbahn. Sie stieg aus, schloss die Augen und nahm für ein paar Sekunden sehnsüchtig die vertrauten Geräusche und Gerüche in sich auf. Wie hatte sie all das vermisst.

    Sie fand Gio auf einer Koppel, wo er ein ungestümes, junges Pferd trainierte, während ihm eine Handvoll Leute dabei zusah. Einen Moment lang ergötzte auch sie sich an seinen kraftvollen, gelassenen Bewegungen und lächelte traurig, weil sie spürte, dass allein sein Anblick genügte, um ihr Herz wie bei einem albernen Teenager schlagen zu lassen. Würde sich das denn nie ändern?

    Sie war noch nicht am Gatter angelangt, als Gio sie entdeckte. Valentina erkannte es daran, wie sich seine Augen weiteten und er sich sichtlich versteifte. Ehe sie überlegen konnte, wie es jetzt weitergehen sollte, hörte sie das schrille Kläffen eines kleinen Terriers, der auf der Koppel absolut nichts verloren hatte. Der Jährling geriet in Panik und stieg, und Gio, von ihr abgelenkt, reagierte zu spät und wurde durch einen Huf mitten auf die Brust getroffen. Er taumelte nach hinten und fiel. Valentina hörte das hässliche Geräusch, mit dem sein Hinterkopf gegen einen Stein prallte.

    Sie wusste nicht, wie sie auf die Koppel gekommen war. Doch als sie neben dem Verletzten kniete und seinen Kopf auf ihrem Schoß bettete, spürte sie sein warmes Blut an ihren Fingern. Und dann schrie jemand hysterisch nach einem Krankenwagen. Es hörte einfach nicht auf, bis sich eine Hand auf ihre Schulter legte.

    „Alles wird gut, Signorina. Die Ambulanz ist da.“

    „Sein Zustand ist stabil, aber er wird für ein paar Wochen höllische Schmerzen haben. Zum Glück hat er sich nichts gebrochen, auch wenn die Rippen scheußlich geprellt sind.“

    „Danke …“

    Der Arzt lächelte Valentina über den Rand seiner Brille hinweg aufmunternd zu. „Sie sollten wenigstens für ein paar Stunden nach Hause gehen und sich ein wenig ausruhen und frisch machen. Das Sedativum wird ihn noch eine Weile lahmlegen.“

    Valentina erwiderte sein Lächeln. „Danke, aber ich bleibe lieber hier …“

    Darauf zuckte der Arzt mit den Schultern und ging. Auf ihre Bitte hin hatte er kurz zuvor versucht Gios Mutter anzurufen, doch sie war auf einem Kurztrip im Ausland. Wieder einmal wurde Valentina bewusst, was für ein einsamer Mensch er war. Unter ihren Lidern brannten Tränen, während sie mit den Fingerspitzen über die Stellen seines Gesichts streichelte, die der weiße Kopfverband nicht bedeckte. Wie er da so reglos in dem sterilen Krankenbett lag, wirkte Gio lächerlich jung und hilflos.

    Zärtlich umfasste sie seine Hand und hob sie zu ihrer Wange hoch. „Gio, ich weiß, du kannst mich nicht hören, aber ich muss dir etwas sehr Wichtiges sagen“, flüsterte sie. „Es macht mich zwar zu einem noch größeren Feigling, als ich es ohnehin schon bin, doch ich fürchte, ich würde es nicht überleben, wenn du mir verächtlich den Rücken zuwendest, weil du hörst …“

    Sie brach ab und presste seine Hand wie Hilfe suchend an ihre Brust. „Zuerst will ich dir sagen, dass ich dich liebe … so lange schon! Viel länger, als ich es mir eingestehen wollte. Du und Mario, ihr wart so voller Leben! Mit siebzehn glaubte ich sterben zu müssen, wenn du meine heimlichen Gefühle nicht erwiderst. Dabei hätte ich niemals den Mut gefunden, sie dir zu gestehen. Und dann …“

    Es dauerte eine Weile, bis sie die Kraft fand weiterzusprechen.

    „Ich werde dir jetzt erzählen, warum ich so wütend war und auf dich losgegangen bin … in der Nacht, als Mario gestorben ist. Als wir den Anruf bekamen, dass jemand verletzt wurde, wussten wir nicht, wer von euch beiden es war. Man hat uns nur gesagt, wir sollten sofort nach Palermo ins Krankenhaus fahren. Dort erfuhren wir, dass wir zu spät gekommen sind. Und auch zu diesem Zeitpunkt wussten wir immer noch nicht, wen es getroffen hatte, Mario oder dich. Und als du dann plötzlich den Klinikflur entlangkamst …“ Valentina schluckte und fuhr sich mit der Hand über die Augen.

    „Ich war so unglaublich erleichtert, bis … ja, bis mir dämmerte, was das bedeutete. Mein Bruder war tot, und meine größte Angst war gewesen, dich zu verlieren. Meine Mutter hat das mitbekommen, was meine Verwirrung und mein Schuldgefühl nur noch steigerte. Am Tag der Beerdigung wurde ich fast von meinem Schuldgefühl erstickt, und dann tauchtest du auch noch auf und … ich glaubte, vor Scham und Elend sterben zu müssen. Und als du mir dann Jahre später bei der Hochzeit über den Weg liefst – alles, was ich endlich überwunden geglaubt hatte, kam schlagartig zurück.“

    Valentina seufzte und küsste Gios Hand, ehe sie sie zurück auf die Bettdecke legte.

    „Und dann hast du mir gesagt, du liebst mich. Ich … Ich konnte es kaum glauben. Ich hätte dir so gern auch meine Liebe gestanden, aber der Gedanke, dich irgendwann womöglich auch noch zu verlieren, wie Mario, hat mir schreckliche Angst eingejagt. Als ich dich dann heute blutend auf dem Boden liegen sah, hat mich das fast umgebracht. Die letzten Wochen waren die Hölle für mich, doch ich dachte, ich könne mich schützen, wenn ich dich für immer verlasse, aber … ich bin zu schwach, Gio. Ich schaffe es einfach nicht. Dafür liebe ich dich zu sehr.“

    Überwältigt von ihren Gefühlen sprang Valentina auf und rannte zur Tür, doch weiter kam sie nicht, da sie von einer bemerkenswert kräftigen Stimme zurückgehalten wurde. „Wo, zur Hölle, willst du denn so plötzlich hin?“

    „Gio?“ Eine Hand auf ihr wild hämmerndes Herz gepresst fuhr Valentina herum und schaute direkt in seine etwas schläfrigen Augen.

    „Du hast Blut auf der Wange“, stellte er missbilligend fest.

    „Das … das muss von dir sein, aber der Arzt sagt, du wirst dich wieder ganz erholen, auch wenn du in den nächsten Wochen noch ziemliche Schmerzen aushalten musst“, plapperte sie nervös drauflos. „Die Rippen sind furchtbar gequetscht, dafür ist zum Glück nichts gebrochen und …“

    „Das interessiert mich kein bisschen“, unterbrach er sie. „Aber hast du eben irgendwas davon erzählt, dass du mich liebst und noch andere verwirrende Sachen oder war das alles nur ein Traum?“

    „Was … was hast du denn noch gehört?“, fragte sie vorsichtig.

    „Alles, denke ich“, erwiderte er.

    „Das von Mario … und der Klinik?“

    „Ja! Verdammt, Valentina …“

    „Es war kein Traum, Gio“, sagte sie mit fester Stimme.

    „Dann liebst du mich also wirklich?“

    „Ja.“

    „Und warum bist du dann nicht da, wo du hingehörst?“, fragte er rau und breitete die Arme aus.

    Sie lächelte unter Tränen. „Denk an deine Rippen. Ich will dir nicht wehtun.“

    „Mehr als an dem Tag, an dem du gegangen bist, nachdem ich dir meine Liebe gestanden habe? Aber das sei dir vergeben, wenn du endlich herkommst.“ Behutsam setzte sie sich auf die Bettkante. „Näher!“

    Valentina streifte ihre Schuhe von den Füßen und streckte sich vorsichtig neben ihm aus. Behutsam bettete Gio ihren Kopf auf seine unverletzte Schulter. Eine Weile lagen sie nur still da und lauschten auf die Atemzüge des anderen. Mit jeder Sekunde entspannte sich Valentina mehr.

    Sie hörte, wie Gio ganz tief durchatmete. „Warum hast du gesagt, du wolltest im Castello bleiben, nachdem du gesehen hast, wo Mario verunglückt ist?“

    „Während ich durch diesen wundervollen Garten spazierte, den du für Mario angelegt hast, konnte ich seine Gegenwart spüren, Gio, versöhnlich und voller Frieden. Er hat das Castello so geliebt, und dieses Labyrinth passt unglaublich gut zu seiner vitalen, auf Abenteuer ausgerichteten Persönlichkeit. Es wäre auch heute noch unter Garantie sein Lieblingsplatz, und ich habe mich auch sehr wohl dort gefühlt und … sicher. Deshalb wollte ich noch bleiben.“

    „Du weißt, was das bedeutet?“, fragte er leise.

    Ihr Lächeln war zweifelnd und unsicher. „Was?“

    „Küss mich, dann sag ich es dir.“

    Diese klare Ansage entspannte sie auf der Stelle, und es dauerte eine ganze Weile, bis sie zum eigentlichen Thema zurückfanden. „Wirst du mir jetzt verraten, was es bedeutet?“

    „Was für eine Frage!“ Gio lachte so befreit auf, dass Valentina überwältigt mit einstimmte. „Es bedeutet, dass du mich so schnell wie möglich heiraten musst, damit wir bis an unser Lebensende glücklich im Castello wohnen können und später unsere Kinder …“

    „Gio, ich … ich habe Angst vor so viel Glück“, wisperte sie, gab aber nach, als er sie noch enger an sich zog.

    „Das musst du nicht, wir haben uns und unsere Liebe, Tesoro. Was soll uns passieren?“

    „Liebe …“ Valentina lächelte verträumt. „Ja, davon haben wir reichlich, oder?“

    Zwei Jahre später …

    Valentina spürte die zarten Tritte ihres Ungeborenen gegen die Bauchdecke und legte automatisch ihre Hand auf die Stelle. Sie lächelte zärtlich, als sich eine viel größere Hand über ihre legte und sie einen kräftigen Arm um ihre rundliche Mitte spürte.

    Gio!

    Erst als er seine Hand vom Bauch auf eine pralle Brust verlagerte und heiße Liebesschwüre in ihr Ohr raunte, protestierte sie halbherzig.

    „Glaubst du wirklich, unsere Gäste haben dieses viele Geld bezahlt, um zu sehen, wie du deine hochschwangere Frau verführst?“, fragte sie in gespielter Strenge.

    Ihr Ehemann grinste frech. „Seit wann sind Sie so zimperlich, Signora Corretti? Heute Morgen haben Sie sich längst nicht so spröde gezeigt, wenn ich mich recht erinnere …“

    Er schaffte es immer noch, sie zum Erröten zu bringen! „Wollen Sie mir vorwerfen, dass ich meine ehelichen Pflichten erfülle, nur um Sie glücklich zu machen, Signor Corretti?“

    Gio lachte rau und küsste seine Frau auf den Hals. „Das sind wir wirklich, nicht wahr, Tesoro? Glücklich, meine ich.“

    „Ja, aber ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir meine überforderten Eltern entlasten …“

    Gio folgte ihrem Blick und schmunzelte, als er sah, wie vehement seine fünfzehn Monate alte Tochter versuchte, sich aus den Armen ihrer Nonna zu befreien. Sie war ein kleiner Wildfang, der von der gesamten Familie vergöttert wurde. Mit dem dunklen Krauskopf und dem mutwilligen funkelnden Blick erinnerte sie unglaublich an ihren verstorbenen Onkel.

    Als er sich wieder seiner Frau zuwandte, spürte er, wie sich sein Herz vor Liebe weitete. „Wir werden die beiden gleich erlösen, aber erst …“

    Mehr musste er nicht sagen. Bereitwillig schloss Valentina die Augen und spitzte die weichen Lippen, während im Hintergrund ein begeistertes Publikum dem Favoriten applaudierte, der auf der Galopprennbahn den Sieg errang.

    – ENDE –
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	WENN DIE LEIDENSCHAFT NEU ERWACHT von MORTIMER, CAROLE

Wo sie von Liebe spricht, meint er nur Lust. Sie wünscht sich Kinder, er nicht … Neun Monate nach der Traumhochzeit in Las Vegas scheint alles vorbei zwischen Kenzie und dem Milliardär Dominick. Kann ein romantisches Wochenende auf dem Land die Liebe noch einmal zum Leben erwecken?

VERFÜHRUNG AUF GRIECHISCH von BIANCHIN, HELEN

Elegante Bälle, exklusive Modenschauen, rauschende Partys - überall begegnet die schöne Designerin Ilana dem faszinierenden Geschäftsmann Xandro Caramanis. Doch mit aller Macht versucht sie, seiner Anziehung zu widerstehen. Denn was sie sucht, kann er ihr nicht bieten …

SO SÜSS UND SO BEZAUBERND von MORGAN, RAYE

Wer ist die bezaubernde junge Frau, die auf dem fürstlichen Landsitz Unterschlupf sucht? Prinz Mychale fühlt sich immer stärker zu Abby hingezogen. Sie ist die Erste, die ihn nicht wegen seines Titels begehrt. Aber kaum gesteht er ihr seine Liebe, verschwindet sie spurlos …

KANN DENN LIEBE SCHICKSAL SEIN? von GREEN, ABBY

Niemals versiegte Liebe, sehnsüchtiges Verlangen: Die Gefühle überwältigen Rosanne, als sie ihren Ehemann Sandro zwei Jahre nach der Trennung überraschend wiedersieht. Aber wird der feurige Spanier ihr jemals verzeihen können, dass das Schicksal sie damals zum Gehen zwang?
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	Schenk mir mehr als diese Nacht
	


	Aneesa läuft und läuft … und ihr glitzernder Schleier weht im Wind. Die Bollywood-Schauspielerin hat ihren Verlobten beim Fremdgehen erwischt. Am Tag der Hochzeit! Verzweifelt irrt sie durch das Festhotel und trifft am Pool auf den Besitzer: Sebastian Wolfe. Nur ein Blick, und Aneesa verliert sich in seinen eisblauen Augen - und weiß: sie will die Liebe kennenlernen. In dieser Nacht und mit diesem Mann. Sie küsst ihn begierig, und wissend streift Sebastian den Sari von ihren Schultern und schenkt ihr unendliche Lust. Noch ahnt Aneesa nicht, wie viel mehr er ihr geben kann …
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	Beim zweiten Mal ist alles heißer
	


	Flirrend heiß sind Anas Nächte in Afrika - was keineswegs am tropischen Klima liegt. Sondern an dem umwerfend attraktiven Mann, mit dem sie plötzlich die Lodge teilen muss … ihrem Ehemann Sebastian! Nach einem Jahr Trennung ist er unerwartet in ihrem Urlaub aufgetaucht. Warum? Will er sie etwas zurückerobern? Ihr zeigen, dass es für sie beide nicht zu spät ist, dass ihre Liebe eine zweite Chance verdient hat? Das kann nicht sein, glaubt Ana. Doch als ihre Reise am Indischen Ozean endet, sind da plötzlich Sebastians hungrige Lippen, die das Salz auf Anas Haut kosten …
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	Dem siebten Himmel so nah
	


	Tausend Pläne hat Serena, was ihre Zukunft angeht. Da würde eine feste Bindung nur stören! Aber das heißt nicht, dass sie nicht mal flirten kann. Zum Beispiel mit diesem gutaussehenden Piloten Pete Bennett, der ihr auf einer griechischen Insel über den Weg läuft. Vielleicht ist Pete sogar ein bisschen zu perfekt für eine Sommerromanze: Mit ihm fühlt Serena sich dem Himmel der Liebe so nah wie nie. Doch Pete scheint auch nicht mehr als eine kurze Affäre zu wollen. Bis er ihr plötzlich einen Heiratsantrag macht! Andere Frauen wären überglücklich - Serena ist entsetzt …
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